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Roland's Knappen. 
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than, von Dichtern und Roman— 
ziern beſungen, bis ihm Ganelon 
der Verräther bei Ronceval am Fuß der Pyrenäen den 
Sieg über die Saracenen und zugleich das Leben entriß. 
Was half's dem Helden, daß er den Enaksſohn, den Rieſen 
Ferracutus, den hohnſprechenden Syrer aus Goliath's Nach— 
kommenſchaft erlegt hatte, da er den Säbelſtreichen der 
Ungläubigen dennoch unterliegen mußte, wogegen ihn ſein 
gutes Schwert Durendal diesmal nicht ſchützen konnte; 
denn er hatte ſeine Heldenbahn durchlaufen und befand 
ſich am Ende derſelben. Von aller Welt verlaſſen, lag er 
da unter den Schaaren der Erſchlagenen, ſchwer verwundet 
und von brennendem Durſt gequält. In dieſem trauri⸗ 
gen Zuſtande nahm er alle Kräfte zuſammen und ſtieß 
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drei Mal in jein wunderſames Horn, um Karl'n das 
verabredete Zeichen zu geben, daß es mit ihm am Letzten 
ſei. Obgleich der Kaiſer mit ſeinem Heer acht Meilen 
weit vom Schlachtfelde campirte, vernahm er doch den 
Schall des wunderbaren Hornes, hob alsbald die Tafel 
auf, zu großem Verdruß ſeiner Schranzen, welche eine 
leckerhafte Paſtete witterten, die eben zerlegt wurde, und 
ließ ſein Heer flugs aufbrechen, ſeinem Neffen zu Hilfe zu 
eilen, wiewohl es damit zu ſpät war; denn Roland hatte 
ſo gewaltſam intonirt, daß das güldene Horn geborſten 
war; er hatte ſich alle Adern am Halſe zerſprengt und 
ſeinen Heldengeiſt bereits ausgeathmet. Die Saracenen 
aber freuten ſich ihres Sieges und legten ihrem Heerführer 
den Ehrennamen Malek al Naſſar oder des ſiegreichen 
Königs bei. 

In dem Getümmel der Schlacht waren die Schild— 
knappen und Waffenträger des tapfern Roland, indem er 
ſich mitten in die feindlichen Geſchwader warf, von ihrem 
Herrn getrennt worden und hatten ihn aus den Augen 
verloren. Da nun der Held fiel und das muthloſe Heer 
der Franken ſein Heil in der Flucht ſuchte, wurden die 
mehrſten von ihnen in die Pfanne gehauen. Nur Dreien 
gelang es aus dem Haufen, durch die Leichtigkeit ihrer 
Füße dem Tode oder den Sclavenfeſſeln zu entrinnen. 
Die drei Unglückskameraden flüchteten tief in's Gebirge in 
unbetretene wüſte Gegenden und ſchauten nicht rückwärts 
auf ihrer Flucht; denn ſie meinten, der Tod trabe mit 
raſchen Schritten hinter ihnen her. Von Durſt und 
Sonnenbrand ermattet, lagerten ſie ſich unter eine ſchattige 
Eiche, um da zu raſten, und nachdem ſie ein Wenig ver— 
ſchnoben hatten, rathſchlagten ſie zuſammen, was ſie nun 
beginnen wollten. Andiol, der Schwertträger, brach zuerſt 
das pythagoriſche Stillſchweigen, welches ihnen die Eile der 


N 


Flucht und die Furcht vor den Saracenen auferlegt hatte. 
— „Was Raths, Brüder,“ frug er, „wie gelangen wir 
zum Heere, ohne den Ungläubigen in die Hände zu fallen, 
und welche Straße ſollen wir ziehen? Laßt uns einen 
Verſuch machen, durch dieſe wilden Gebirge zu dringen; 
jenſeits derſelben, meine ich, hauſen die Franken, die uns 
ſicher in's Lager geleiten werden.“ — „Dein Anſchlag 
wäre gut, Kumpan,“ verſetzte Amarin, der Schildhalter, 
„wenn Du uns Adlerfittiche gäbeſt, uns damit über den 
Wall der ſchroffen Felſen zu ſchwingen; aber mit dieſen 
gelähmten Knochen, aus welchen Mangel und Sonnen— 
gluth das Mark verzehrt hat, werden wir traun nicht dieſe 
Zinnen erklimmen, die uns von den Franken ſcheiden. 
Laßt uns vorerſt eine Quelle aufſuchen, unſern Durſt zu 
löſchen und die Kürbisflaſchen zu füllen, und hernach ein 
Wild erlegen, daß wir Etwas zu zehren haben; dann 
wollen wir wie leichtfüßige Gemſen über die Felſen hüpfen 
und bald einen Weg zu Karl's Heerlager finden.“ — 
Sarron, der dritte Knappe, der dem Ritter Roland die 
Sporen anzulegen pflegte, ſchüttelte den Kopf und ſprach: 
„Für den Magen, Kamerad, iſt Dein Rath nicht übel; 
aber Euer Beider Anſchlag iſt gefahrvoll für den Hals. 
Meint Ihr, daß es uns Karl Dank wiſſeu würde, wenn 
wir ohne unſern guten Herrn zurückkehrten und auch ſeine 
köſtliche Rüſtung, die uns anvertraut war, nicht zurück— 
brächten? Wenn wir nun an den Teppich ſeines Thrones 
knieten und ſprächen: Held Roland iſt gefallen! Und er 
ſpräche: Viel ſchlimm iſt dieſe Botſchaft; aber wo iſt 
Durendal, ſein gutes Schwert, geblieben? Was wollteſt 
Du antworten, Andiol? Oder er ſpräche: Knappen, wo 
habt Ihr ſeinen ſpiegelblanken ſtählernen Schild? Was 
wollteſt Du darauf ſagen, Amarin? Oder er früg' nach 
den goldenen Sporen, die er unſerm Herren anlegte, als 
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er ihn weiland zum Ritter ſchlug; müßte ich nicht mit 
Scham verſtummen?“ — „Du erinnerſt wohl,“ erwiderte 
Andiol, „Dein Verſtand iſt hell wie Roland's Schild, 
durchdringend, fein und ſcharf wie Roland's Schwert. Wir 
wollen nicht in's Heerlager der Franken zurückkehren; Karl 
möchte ſchellig“) ſein und uns laſſen Profeß thun im 
Kloſter zu den dürren Brüdern! ). 

Ueber dieſen Conſultationen war die grauſenvolle Nacht 
hereingebrochen; kein Sternlein flimmerte am umnebelten 
Himmel, kein Lüftchen regte ſich. In der weiten Einöde 
war tiefe Todtenſtille umher, die nur durch das Krächzen 
irgend eines Nachtvogels zuweilen unterbrochen wurde. 
Die drei Flüchtlinge ſtreckten ſich unter die Eiche auf den 
Raſen und gedachten den bellenden Hunger, welchen das 
ſtrenge Faſten des langen Tages erregt hatte, durch den 
Schlaf zu betäuben; aber der Magen iſt ein ungeſtümer 
Gläubiger, der den Zahlungstermin ſeiner Intraden nicht 
gern vierundzwanzig Stunden lang ereditirt. Ihrer Er— 
müdung ungeachtet, geſtattete ihnen der Hunger keinen 
Schlaf, ob ſie gleich ihr Wehrgehenke zum Schmachtriemen 
gebraucht und ſich damit ſo eng gegürtet hatten als möglich. 
Indem ſie aus Unmuth und Langerweile wieder anfingen, 
mit einander zu koſen, erblickten ſie durch's Gebüſch ein 
fernes Lichtlein, das ſie Anfangs für das Dunſtkind 
ſalpetriſcher ſchwefliger Dämpfe anſahen. Weil aber das 
vermeintliche Irrlicht nach einiger Zeit weder den Ort 
noch den Schein veränderte, faßten ſie den Entſchluß, die 
Sache genauer zu unterſuchen. Sie verließen ihr Stand— 
quartier unter der Eiche, und nachdem ſie manche Schwierig— 
keit überwunden, in der Finſterniß über manchen Stein 


*) Ungehalten, aufgebracht. 
**) So nennt Burckard Waldis ſcherzhaft den Galgen. 
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gefallen und mit dem Kopf gegen manchen Aſt angerannt 
waren, gelangten ſie an einen freien Platz vor einer auf— 
rechtſtehenden Felſenwand, wo ſie zu ihrer großen Freude 
einen Kochtopf auf dem Dreifuß über dem Feuer fanden, 
und die auflodernde Flamme ließ ſie zugleich den Eingang 
einer Höhle wahrnehmen, über die ſich von oben Epheu— 
ranken herabſchlangen, und welche durch eine feſte Thür 
verſchloſſen war. Andiol ging hinzu und pochte an, ver— 
muthend, der Bewohner der Höhle möchte irgend ein 
frommer, gaſtfreier Einſiedler ſein. Aber er vernahm eine 
weibliche Stimme von innen, welche frug: „Wer klopft, 
wer klopft an meinem Haufe?" — „Gutes Weib,“ ſprach 
Andiol, „thut uns auf die Thür zu Eurer Grotte, drei 
irrende Wanderer harren hier an der Schwelle und ver— 
ſchmachten vor Durſt und Hunger.“ — „Geduld!“ ant— 
wortete die Stimme von innen, „daß ich vorerſt das Haus 
beſchicke und es zum Empfang der Gäſte bereite.“ — Der 
Horcher an der Thür hörte darauf von innen groß Ge— 
räuſch, als würde das ganze Haus aufgeräumt und aus— 
geſcheuert. Er verzog eine Zeitlang, ſo lange es ſeine 
Ungeduld verſtattete; als aber die Hausmutter kein Ende 
finden konnte, ihre Wohnung zu ſäubern, klopfte er noch— 

mals etwas ſoldatiſch an die Thür und verlangte, mit 
ſeinen Gefährten eingelaſſen zu werden. Die vorige Stimme 
antwortete: „Gemach, ich höre! Laßt mir doch Zeit, meine 
Dormöſe aufzuſtürzen, daß ich vor den Gäſten mich kann 
ſehen laſſen. Schüret indeſſen draußen das Feuer an, 
daß der Topf wohl ſiede, und naſcht mir Nichts von der 
Brühe.“ 

Sarron, der in Ritter Roland's Küche immer der 
Topfgucker geweſen war, hatte aus natürlichem Inſtinkt 
ſich dieſer Funktion, das Feuer zu unterhalten, bereits 
unterzogen, auch den Topf vorläufig ſondirt und eine 
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Entdeckung gemacht, die ihm eben nicht behagte. Denn 
da er die Stürze aufhob und mit der Fleiſchgabel zu Boden 
fuhr, zog er einen ſtachlichen Igel hervor, deſſen Anblick 
ſeine Eßluſt dergeſtalt verminderte, daß der Magen von 
allen ungeſtümen Forderungen abſtand. Er ließ ſich aber 
Nichts von dieſer Küchenbeobachtung gegen ſeine Gefährten 
merken, damit, wenn das Igelragout unter dem Incognito 
einer leckerhaften Brühe aufgetiſcht würde, er ihnen den 
Appetit nicht verderben möchte. Amarin war vor Müpdig- 
keit eingeſchlummert und hatte beinahe ausgeſchlafen, ehe 
die Bewohnerin der Grotte mit ihrer Toilette fertig war. 
Wie er erwachte, geſellte er ſich zu dem lärmenden Andiol, 
der unter heftigem Wortwechſel mit der Eignerin der Höhle 
über den Einlaß capitulirte. Nachdem endlich Alles zur 
Richtigkeit gebracht war, hatte ſie zum Unglück den Haus— 
ſchlüſſel verkramt, und weil ſie noch dazu aus großer Eile 
ihre Lampe umgeſtoßen hatte, konnte ſie ſolchen nicht wieder— 
finden. Die ſchmachtenden Wanderer mußten alſo die 
ihnen gleich Anfangs angeprieſene Geduld üben, bis nach 
langer Pauſe der Schlüſſel gefunden war und die Thür 
aufgethan wurde. Aber ein neuer Verzug, die Contenance 
der Fremdlinge zu prüfen! Kaum war die Thür halb 
geöffnet, jo ſprang eine große ſchwarze Katze heraus mit 
feuerfunkelnden Augen; ſogleich ſchlug die Hausmutter die 
Thür wieder zu und verriegelte ſie wohl, ſchalt und ſchmähte 
auf die ungeſtümen Gäſte, die ihre Wohnung beunruhigten 
und ſie um ihr liebes Hausvieh gebracht hätten. — 
„Haſchet meinen Kater ein, Ihr Wichte,“ rief ſie von 
innen, „oder laßt Euch nicht einfallen, meine Schwelle zu 
betreten.“ g 

Die drei Kameraden ſahen einander rathſchlagend an, 
was ſie thun wollten. — „Die Hexe!“ murmelte Andiol 
zwiſchen den Zähnen, „hat ſie uns nicht lang genug geäfft, 
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und nun ſchilt und drohet fie? Soll ein Weib drei 
Männer närren? Bei Roland's Schatten, das ſoll ſie 
nicht! Laßt uns die Thür erbrechen und auf gut ſoldatiſch 
uns hier einquartieren!“ — Amarin ſtimmte bei; aber der 
weiſe Sarron ſprach: „Bedenkt, Brüder, was Ihr thut; 
der Verſuch könnte übel ablaufen, ich ahne hier ſonderbare 
Dinge: laſſet uns die Befehle unſerer Wirthin auf's 
Pünktlichſte befolgen; wenn unſere Geduld nicht ermüdet, 
ſo wird ihre Laune ermüden, uns zu foppen.“ — Dieſer 
gute Rath wurde angenommen und auf den ſchwarzen 
Murner alsbald eine allgemeine Jagd gemacht; aber der 
war waldein geflohen und in der düſtern Nacht nicht aus— 
findig zu machen. Denn obgleich ſeine Augen ſo hell 
funkelten als die Augen der Lieblingskatze des Petrarca, 
deren Schimmer dem Dichter zur Lampe diente, ein 
unſterblich Lied an ſeine Laura dabei niederzuſchreiben, ſo 
ſchien der pyrenäiſche Murner doch eben die Nücken ſeiner 
Domina zu haben, die drei Wanderer zu äffen, und blinzte 
entweder gefliſſentlich die Augen zu, oder drehte ſich ſo, 
daß ſie ihn nicht verriethen. Gleichwohl wußte ihm der 
verſchmitzte Sarron beizukommen. Er verſtand ſich darauf, 
die Minneſprache des Katzengeſchlechts ſo natürlich zu 
miaufen, daß der Anachoret im Walde, der ſich auf einen 
Eichbaum 0 hatte, dadurch betrogen wurde, und 
weil er in der unterirdiſchen Klauſe keine andere Gef el ſchaft 
genoß als die ſeiner Pflegerin und einiger Kellermäuſe, 
mit welchen er ſich zuweilen herumtummelte, ſo vermuthete 
er eine angenehme Geſpielin in der Nähe, welcher nach— 
zuſpüren er den. Baum verließ, und ſtimmte den dis— 
harmoniſchen Kanon der nächtlichen Serenade an, welcher 
die Schlafenden aus der Ruhe ſtört und ſie antreibt, das 
Nachtgeſchirr auf die läſtigen Minneſänger unter dem 
Kammerfenſter auszuleeren. 
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Sobald ſich der queilende Kater durch ſeine Stimme 
verrieth, war der lauerſame Knappe zur Hand, beſchlich 
ihn und brachte den eingehaſchten Flüchtling im Triumph 
an den Eingang der Felſenhöhle, der nun nicht mehr ver— 
ſperrt war. Hocherfreut traten die drei Knappen unter 
Geleitſchaft des entflohenen Penaten hinein, begierig, die 
Bekanntſchaft der Wirthin zu machen: aber bänglich ſchau— 
derten ſie zurück, als ſie ein lebendiges Skelett, ein dürres, 
ſteinaltes Mütterchen erblickten; ſie trug einen langen Talar, 


hielt in der Hand eine Miſtelſtaude, berührte damit auf 
eine feierliche Art die Ankömmlinge, indem ſie dieſelben 
bewillkommnete, und nöthigte ſie, an einem gedeckten Tiſche 
Platz zu nehmen, auf welchem eine frugale Mahlzeit von 
Milchſpeiſen, geröſteten Kaſtanien und friſchem Obſt auf— 
getragen war. Es bedurfte keiner Zunöthigung; die 
hungrigen Gäſte fielen wie gierige Wölfe über die Speiſen 
her und in kurzer Zeit waren die Schüſſeln ſo rein ab— 
geleert, daß keine genäſchige Maus von den Ueberbleibſeln 
zu ſättigen geweſen wäre. Sarron that es in der Eilfer— 
tigkeit, den Magen zu befriedigen, ſeinen beiden Spieß— 
geſellen zuvor; denn er wähnte noch einen zweiten Gang, 
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wo das Igelragout zum Vorſchein kommen würde, welches 
er ſeinen Gefährten allein zu überlaſſen gedachte; doch da 
die Hausmutter Nichts mehr auftrug, glaubte er, daß ſie 
dieſen Leckerbiſſen für ſich ſelbſt aufgeſpart habe. 

Die Alte war indeſſen geſchäftig, von Matratzen, aus 
ſpaniſcher Wolle gewebt, ein Nachtlager zu bereiten: aber 
es war ſo knapp und ſchmal, daß unmöglich drei Perſonen 
darauf Platz finden konnten. Der Schläfer Amarin machte 
dieſe Bemerkung, gab ſie der geſchäftigen Wirthin zum 
Beſten und bat ſie, auch den dritten Mann nicht zu ver— 
geſſen. Die Alte that ihren zahnloſen Mund auf und 
ſprach lächelnd: „Liebe Kinder, ſeid unbekümmert; der 
dritte Mann ſoll nicht auf der Erde ſchlafen, ich habe ein 
breites Bett, darin iſt Platz für mich und ihn.“ — Die 
drei Geſellen nahmen dieſe Rede für einen guten Schwank 
auf, freuten ſich, daß das graue Mütterlein noch ſo bei 
Laune ſei, und belachten den Einfall aus vollem Halſe. 
Der kluge Sarron aber bedachte, daß alte Matronen zu— 
weilen ſeltſame Schrullen im Kopfe haben, unterſuchte 
nicht lange, ob hier geſcherzt oder geernſtet ſei, ſtellte ſich 
urplötzlich ſchlaftrunken, taumelte auf's Lager, um ſich auf 
alle Fälle in Poſſes zu ſetzen, und überließ es ſeinen 
Kameraden, die Neckerei mit der Wirthin um ihre Bett— 
genoſſenſchaft fortzuſetzen. Die beiden Champions wurden 
das Stratagem nicht ſobald inne, als ſie in gleicher Abſicht 
einander das Prävenire zu ſpielen gedachten, und weil 
keiner dem andern den Platz einzuräumen Willens war, 
mußte das Fauſtrecht entſcheiden. Die Alte ſah eine Zeit— 
lang ruhig zu, wie ſich die Boxer herumzogen, und der 
ſchlaue Sarron ſchnarchte dazu aus allen Kräften. Wie 
aber der Streit hitzig wurde und die goldgelben Locken 
der Wettkämpfer, welche die Saracenen verſchont hatten, 
den Fußboden bedeckten, ergriff ſie den Miſtelſtengel und 
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berührte damit die beiden Athleten. Da ſtanden ſie ſtarr 
und ſteif wie zwei Bildſäulen und waren unvermögend, 
einen Finger zu regen; die Alte aber ſtreichelte mit ihrer 
kalten, dürren Todtenhand ihnen freundlich die glühenden 
Backen und ſprach: „Friede, Kinder! Blinder Eifer ſchadet 
nur; Ihr habt Alle gleiche Rechte und gleiche Anſprüche 
auf meine Bettgenoſſenſchaft; nach den Rechten dieſes 
Hauſes trifft Jeden die Reihe. Laßt mich in Eurer Um— 
armung erwarmen, daß ich mich noch einmal verjünge vor 
meinem Hinſcheiden.“ — Hierauf löſte ſie den Zauber der 
beiden rüſtigen Ringer auf und gebot ihnen, den Schläfer 
Sarron zu wecken, der aber durch kein Rütteln und 
Schütteln, auch durch keinen Rippenſtoß zu ermuntern 
war. Die Alte wußte gleichwohl ein Mittel, ihn aus dem 
ſcheinbaren Todtenſchlaf zu erwecken: kaum hatte ſie ihn 
mit der geheimnißvollen Miſtel berührt, ſo fing der Knappe 
an, ſeltſame Contorſionen zu machen, krümmte und wand 
ſich wie ein Wurm auf dem Nachtlager, klagte über heftiges 
Bauchweh, als plagte ihn die Kolik von Poitou, und bat 
die Hausmutter demüthig um ein linderndes Klyſtier. Sie 
aber hatte flugs eine bewährte Salbe zur Hand; damit 
hieß ſie ihn den Nabel beſtreichen, worauf alle Schmerzen 
bald verſchwanden. 

Die drei Knappen hätten ſich jetzt wohl unter den 
Eichbaum zurückgewünſcht; ſie ſahen, daß ſie einer mächtigen 
Zauberin in die Hände gefallen waren, die ſie auf 
mancherlei Art drillte und foppte; doch es half hier Nichts, 
als zum böſen Spiel gute Miene zu machen. — „Kinder,“ 
ſprach ſie, „es iſt ſpät, die kühle Nacht ſtreut Schlummer— 
körner; das Loos mag entſcheiden, welcher unter Euch 
heute in meiner Bettkammer raſten ſoll.“ — Darauf 
brachte ſie ein Büſchel Werg herbei, nahm ein Wenig 
davon, drehte ein Küglein daraus, ganz leicht und luftig, 
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ſtellte es auf den Tiſch und hieß die drei Geſellen ein 
Gleiches thun, welche auch ohne Widerrede Folge leiſteten; 
der ſchlaue Sarron aber drehte das ſeinige ſo derb und 
dicht, als er konnte. Darauf nahm die Drude einen 
fichtenen Span, zündete all die Häuflein an und ſprach: 
„Wer mir zuerſt nachfliegt, ſei dieſe Nacht mein Bett— 
genoß.“ Die glimmende Aſche ihres Häufleins hob ſich 
empor, darauf folgte Andiol's und hernach Amarin's 
Häuflein, nur Sarron's Aſchenhaufen blieb auf der Tafel 
zurück, wegen Schwere und Dichtigkeit der Kugel. Darauf 
umfaßte die Alte ihren Schlafkumpan herzhaft, zog ihn 


zur Kammer hinein, und er folgte ihr ſchaudernd mit 
berganſtehendem Haar, wie der Dieb dem Schergen zur 
Leiter am Hochgericht. Es war traun ein harter Strauß 
für den armen Wicht, neben einem ſolchen Furchtgerippe 
zu pernoctiren. Wenn die Alte eine Ninon de l'Enclos 
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geweſen wäre, die in ihrem höchſten Stufenjahre, nachdem 
ſie neun Mal neun Sommer verlebt hatte, noch ſo viel 
Reize beſaß, daß ihr Sohn unerkannter Weiſe gegen ſie 
in heißer Liebe entbrannte, ſo wäre das Abenteuer allen— 
falls noch zu beſtehen geweſen. Aber der Zahn der Zeit 
hatte alſo an ihrer Geſtalt gezehrt, daß das Conterfei der 
hundertjährigen Jungfer aus den phyſiognomiſchen Frag— 
menten oder der Here zu Endor nach dem Holßzſchnitt der 
Wittenberger Bibelausgabe, gegen ihre Fratze noch immer 
für Schönheiten gelten konnten. Der Mutter Natur hat 
es beliebt, die äußerſten Grenzlinien der Schönheit und 
Häßlichkeit in dem weiblichen Körper zu vereinbaren; das 
höchſte Ideal der Schönheit iſt ein Weib, und das höchſte 
Ideal der Häßlichkeit iſt auch ein Weib, und es iſt eine 
etwas demüthigende Bemerkung für ſtolze Schönen, daß 
dieſe beiden Endpunkte gewöhnlich in einer und der näm— 
lichen Perſon, wiewohl in ganz verſchiedenen Epochen, 
zuſammentreffen. Andiol's Sultanin ſtand auf der äußerſten 
Abſtufung der Menſchengeſtalt, weit unter der berufenen 
Baſchkirenphyſiognomie, und ſchien das non plus ultra 
der Häßlichkeit zu ſein; ob ſie das auch ehemals in Abſicht 
der Schönheit war, iſt nicht leicht auszumachen. 

Dieſe einſame Bewohnerin der Pyrenäen hauſte hier 
ſchon ſeit verſchiedenen Menſchenaltern; ihr Leben maß 
beinahe die Hälfte der Jahre von den zwölf Matronen, 
welchen irgend eine andächtige Fürſtin in der Charwoche 
die Füße zu waſchen pflegt. Sie war die letzte Sproſſe 
aus dem Stamm der Druiden, beſaß die ganze Verlaſſen— 
ſchaft aller Geheimniſſe und Künſte der ausſterbenden 
Sippſchaft und ſtammte in gerader Linie von der berühmten 
Veleda ab*), die ihrer Großmutter Aeltermutter geweſen 


*) Aber nach Tacitus Bericht im 4. Buch feiner Hiſtorie, 
61. Kap., war Veleda eine Jungfrau? Antwort: Thut nichts 
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war. Alle Kräfte der Natur waren ihr untergethan; fie 
kannte die Wirkung der Kräuter und Wurzeln ſo gut als 
die Influenzen der Geſtirne, ſie wußte köſtliche Tincturen 
zu bereiten, auch verfertigte ſie eine bewährte Wundereſſenz, 
die Alles das leiſtete, was die Schwer'ſche in Altona ver— 
ſpricht: nur mit dem verjüngenden Balſam wollte es ihr 
nie gelingen, welchen der Marquis d'Aymar, auch Belmar 
genannt, gegenwärtig in Venedig zu erfragen, endlich zu 
erkünſteln gewußt hat, und der ſo wirkſam ſein ſoll, daß 
eine alte Dame, die ſich zu ſtark damit rieb, in den Stand 
eines Embryo zurück verſetzt wurde?). In der Magie war 
ſie Meiſterin, und die geheimnißvolle Miſtel der Druiden 
verwandelte ſich in ihrer Hand in den Zauberſtab der 
Circe; nicht minder wußte ſie durch angereihte Schlangen— 
augen Herrengunſt und Frauenliebe zu erwecken, wenn die 
Perſon, welche dieſes kräftige Amulet an ſich trug, anders 
tauglich war, eine erotiſche Vegetation zu bewirken; denn 
was die gute Mutter ſelbſt betraf, ſo blieben die neun 
Reihen Schlangenaugen, die ſie wie Perlenſchnuren um 
den Hals trug, bei ihr ſelbſt unwirkſam. Für das Bel— 
mar'ſche Recept hätte fie gern ihre Hausoffiein nebſt den 
neun Schnuren Schlangenaugen und dem magiſchen Apparat 
vertauſcht; aber der Prozeß zu dieſer herrlichen Compoſition 
war zu ihrer Zeit noch nicht erfunden, folglich blieb ihr 
von den zwei Lieblingswünſchen der Menſchen: lange leben 
und jung ſein, nur der erſte erreichbar. In Ermangelung 
des ſpezifiſchen Mittels hielt ſie ſich, was den zweiten 


zur Sache, ſie war's freilich einmal; aber daß ſie ſich mit dem 
Gelübde ewiger Keuſchheit belaſtet hätte, davon ſagt Tacitus 
kein Wort. 

*) Tagebuch eines Weltmannes, par Mr. Le Comte Max 
Lamberg. 
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betraf, an ein Surrogat, das eben nicht zu verachten war. 
Mit der Lauerſamkeit einer Spinne ſaß fie in dem Mittel- 
punkt ihres magiſchen Gewebes und haſchte jeden peregrini— 
renden Weltbürger auf, der ſich in ihr Zaubernetz ver— 
wickelte. Alle Wanderer, die ihr Territorium betraten, 
zwang ſie zu ihrer Bettgenoſſenſchaft, wenn ſie ſich zu dieſem 
diätetiſchen Gebrauch qualificirten, und eine ſolche geſellige 
Nacht verjüngte ſie jederzeit um dreißig Jahre; denn nach 
dem Lehrſatz des Celſus ſog ihr ausgetrockneter Körper 
alle geſunden jugendlichen Exhalationen des rüſtigen Schlaf— 
geſellen gierig ein. Außerdem verabſäumte ſie nie, Abends 
vor Schlafengehen mit Igelfett den alten Pergamentband 
ihrer Haut wohl zu ſalben, ſie lind und ſchmeidig zu 
erhalten, um nicht bei lebendigem Leibe zur Mumie zu 
werden. 

Ohne das Geſetz der Keuſchheit weder mit Gedanken, 
Worten oder Werken im Mindeſten zu verletzen, hatten die 
drei Knappen nothgedrungen der Alten den verlangten 
Ehrendienſt geleiſtet; ſie hatte ſich mit guter Manier 
neunzig läſtige Jahre vom Halſe geſchafft, ging wieder 
ganz flink und keck einher, und der kluge Sarron, den 
ſeine Schlauheit diesmal nicht von dem Schickſale ſeiner 
Conſorten befreit hatte, machte die Bemerkung, daß die 
größten Uebel meiſtentheils nur in der Einbildung be— 
ſtänden, und daß eine ſchlecht zugebrachte Nacht nicht mehr 
Stunden und Minuten zähle, als die glücklichſte. Da am 
dritten Tage die neu belebte Alte die drei Betteonſorten 
beurlaubte und ſie mit freundlichen Worten fürderziehen 
hieß, trat der Redner Sarron auf und ſprach: „Es iſt 
nicht Sitte im Lande, einen Gaſt unbegabt von ſich zu 
laſſen; zudem haben wir einen Dank und Zehrpfennig von 
Euch verdient: Ihr habt uns baß gedrillt und wohl geplagt 
nm einen Biſſen Brod und einen Trunk Waſſer. Haben. 
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wir nicht das Feuer beim Kochtopf angeſchürt wie die 
Küchenmägde? Haben wir nicht Euren Hausfreund, den 
ſchwarzen Kater, wieder eingehaſcht, der entſprungen war? 
Und haben wir Euch nicht an unſerm Herzen erwarmen 
laſſen, da der Froſt des Alters Euer Knochengerippe 
ſchüttelt?? Was wird uns dafür, daß wir Euch getage— 
löhnert und hofirt haben?“ 

Die Mutter Drude ſchien ſich zu bedenken. Sie war 
nach Gewohnheit alter Matronen zäher Natur und ſchenkte 
nicht leicht Etwas weg; gleichwohl hatte ſie die drei Wichte 
in Affection genommen und ſchien geneigt, ihrer An— 


forderung Genüge zu leiſten. — „Laßt ſehen,“ ſprach ſie, 
„ob ich Euch mit einer Gabe bedenken kann, dabei ſich 
Jeder meiner erinnere.“ — Sie trippelte darauf in ihre 


Rumpelkammer, kramte darin lange, ſchloß Kaſten auf und 
Kaſten zu, und raſſelte mit den Schlüſſeln, als wenn ſie 
die hundert Thebaniſchen Pforten in Verſchluß hätte. Nach 
langem Verharren kam ſie wieder zum Vorſchein und trug 
im Zipfel ihres Kleides Etwas verborgen, wendete ſich 
gegen den weiſen Sarron und frug: „Wem ſoll Das, was 
ich in meiner Hand habe?“ — Er antwortete: „Dem 
Schwertträger Andiol.“ — Sie zog hervor einen ver— 
roſteten Kupferpfennig und ſprach: „Nimm hin und ſage 
mir, wem Das ſoll, was ich mit meiner Hand faſſe? — 
Der Knappe, welcher mit der Spende übel zufrieden war, 
antwortete trotzig: „Mag's nehmen wer's will, was 
kümmert's mich!“ — Die Drude ſprach: „Wer mag's? — 
Da meldete ſich Amarin, der Schildhalter, und empfing 
ein Tellertüchlein von feinem Drell, ſauber gewaſchen und 
geplättet. Sarron ſtand auf der Lauer und gedachte, das 
Beſte zu erhaſchen; aber er empfing Nichts als einen 
Däumling von einem ledernen Handſchuh und wurde von 
ſeinen Kameraden derb ausgelacht. 
* 


— 
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Die drei Geſellen zogen nun ihrer Straße, nahmen 
kaltſinnig Abſchied, ohne ſich für die milden Gaben zu 
bedanken, oder die Freigebigkeit der kargen Matrone zu 
rühmen und möchten ihr wohl gar Injurien geſagt haben, 
wenn ſie nicht der Miſtelſtengel, deſſen Kraft ſie allerſeits 
erprobt hatten, im Reſpect gehalten hätte. Nachdem ſie 
eine Strecke fortgewandert waren, fing's den Schwert— 
träger Andiol erſt an zu wurmen, daß ſie ſich in der 
Drudenhöhle nicht beſſer bedacht hätten. — „Hörtet Ihr 
nicht, Kameraden,“ ſprach er, „wie die Unholdin in ihrer 
Rumpelkammer Käſten auf- und zuſchloß, um den Plunder— 
kram zuſammen zu ſuchen, womit ſie uns gefoppt hat? 
In ihren Käſten war gewiß Reichthum und Ueberfluß. 
Wären wir klug geweſen, ſo hätten wir getrachtet, der 
Zauberruthe, ohne welche ſie Nichts vermochte, uns zu 
bemächtigen, wären in die Vorrathskammer gedrungen und 
hätten, wie's der Kriegsleute Sitte und Brauch iſt, Beute 
gemacht, ohne uns von einem alten Weibe drillen zu 
laſſen.“ — Der unwillige Knappe perorirte noch lange in 
dieſem Ton und beſchloß damit, daß er den verroſteten 
Pfennig hervorzog und aus Verdruß von ſich warf. 
Amarin folgte dem Beiſpiel ſeines Conſorten, ſchwenkte 
das Tellertuch um den Kopf und ſprach: „Was ſoll mir 
der Lappen in einer Wüſte, wo wir Nichts zu beißen 
haben; wenn wir einen wohlbeſetzten Tiſch finden, wird 
uns auch kein Träufeltuch fehlen.“ — Er überließ es 
darauf den wehenden Winden, die es einem nahen Dorn— 
ſtrauch zuwehten, welcher den Minneſold der alten Lieb— 
ſchaft an ſeinen ſpitzen Zacken feſthielt. Der weitriechende 
Sarron witterte indeß Etwas von verborgenen Kräften 
der verſchmähten Gaben, tadelte die Unbeſonnenheit ſeiner 
Spießgeſellen, die nach dem gemeinen Weltlauf die Dinge 
nur von der Außenſeite beurtheilen, ohne, den innern 


a 


Gehalt zu prüfen; aber er predigte tauben Ohren. Da— 
gegen war er auch nicht zu bereden, ſich des unanſehnlichen 
Däumlings zu entledigen; vielmehr nahm er durch dieſe 
Geſchichten Anlaß, einen und den andern Verſuch damit 
anzuſtellen. Er zog ihn über den Daumen der rechten 
Hand ohne Wirkung; hierauf wechſelte er mit dem Daumen 
der linken, und ſo ſchlenderten die drei Gefährten noch 
eine Weile fort. Urplötzlich blieb Amarin ſtehen und frug 
verwundert: „Wo iſt Freund Sarron geblieben?“ — 
Andiol antwortete: „Laſſ' ihn, der Geizhals wird auf— 
ſammeln, was wir weggeworfen haben.“ — Still und 
ſtaunend hörte Sarron dieſe Rede. Es überlief ihn ein 
kalter Schauer, und er wußte ſich in ſeiner Freude kaum 
zu mäßigen; denn das Geheimniß des Däumlings war 
ihm nun enträthſelt. Seine Kameraden machten Halt, 
ihn zu erwarten; er aber ging ſeinen Schritt rüſtig für— 
baß, und als er einen guten Vorſprung gewonnen hatte, 
rief er mit lauter Stimme: „Ihr Trägen, was weilet Ihr 
da hinten? Wie lange ſoll ich Eurer harren?“ — Hoch 
aufhorchend vernahmen die beiden Knappen die Stimme 
ihres Gefährten vorwärts, den ſie weit zurück vermutheten, 
verdoppelten deshalb ihre Schritte und liefen haſtig vor 
ihm vorüber, ohne ihn zu ſehen. Darüber freute er ſich 
nur noch mehr, weil er nun gewiß war, daß ihm der 
Däumling die Gabe der Unſichtbarkeit mitgetheilt hatte; 
und ſo drillte er ſie wacker, ohne daß ſie auf die Urſache 
dieſer Täuſchung riethen, ob ſie ſich gleich weidlich den 
Kopf darüber zerbrachen. Sie vermeinten, ihr Gefährte 
ſei von einer Felswand in's tiefe Thal hinabgegleitet, habe 
ſich den Hals abgeſtürzt, und ſein leichter Schatten um— 
ſchwebe ſie nun, ihnen das Valet zuzurufen. Darüber 
kam ihnen große Furcht an, daß ſie Judasſchweiß ſchwitzten. 

Seines Spiels endlich müde, verſichtbarte ſich Sarron 
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wieder und belehrte die horchſamen Gefährten von der 
Beſchaffenheit des wunderſamen Däumlings, ſchalt ihren 
Unbedacht und ſie ſtanden da ganz verblüfft, wie die 
ſtummen Oelgötzen. Nachdem ſie ſich von ihrem Hin— 
ſtaunen erholt hatten, liefen ſie ſpornſtreichs zurück, die 
verſchmähten Gaben der Mutter Drude wieder in Beſitz 
zu nehmen. Amarin jauchzte laut auf, als er ſchon in der 
Ferne das Tellertuch am Wipfel des Dornbuſches wehen 
ſah, welcher das ihm anvertraute Gut, obgleich die vier 
Winde des Himmels um deſſen Beſitz zu kämpfen ſchienen, 
getreuer verwahrt hatte, als mancher Depoſitenſchrank das 
Erbtheil der Unmündigen unter gerichtlichem Schloß und 
Riegel. Mehr Schwierigkeiten koſtete es, den verroſteten 
Pfennig wieder im Graſe aufzufinden; doch Eigennutz und 
Geldſucht gaben dem ſpähenden Eigenthümer Argusaugen 
und dienten ihm zur Wünſchelruthe, ſeine Schritte zu 
leiten und den Ort zu treffen, wo der Schatz verborgen 
lag. Ein hoher Luftſprung und lautes Freudengeſchrei 
verkündeten den glücklichen Fund des verroſteten Pfennigs. 

Von der langen Promenade war die Reiſegeſellſchaft 
ſehr ermüdet und ſuchte den Schatten eines Feldbaums, 
ſich vor den drückenden Sonnenſtrahlen zu bergen; denn 
es war hoch Mittag und der Hungerwurm dehnte ſich 
achtzehn Ellen lang durch die leeren Gedärme und erregte 
im Grimmdarm unangenehme Empfindungen. Dem un— 
geachtet waren die drei Abenteurer frohen Muthes, ihr 
Herz ſchwoll von freudiger Hoffnung, und die beiden 
Geſellen, welche die Kräfte ihrer Wundergaben noch nicht 
erprobt hatten, ſtellten damit allerlei Verſuche an, ſolche 
zu erforſchen. Andiol ſuchte ſeine wenige Baarſchaft zu— 
ſammen, legte dazu den Kupferpfennig und fing an zu 
zählen, vorwärts, rückwärts, mit der Rechten, mit der 
Linken, von oben herunter, von unten hinauf, ohne die 
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vermutheten Eigenſchaften eines Heckpfennigs zu entdecken. 
Amarin hatte ſich auf die Seite gemacht, knüpfte gar 
ehrbar ſein Tellertuch in's Knopfloch, betete in aller Stille 
ſein Benedicite, that darauf die beiden Flügelthüren ſeiner 
geräumigen Brodpforte weit auf und erwartete nichts 
Geringeres, als daß ihm eine gebratene Taube in den 
Mund fliegen würde; aber die Prozedur war viel zu links, 
als daß das magiſche Tüchlein operiren konnte; darum 
begab er ſich wieder zur Geſellſchaft, erwartend, was der 
Zufall entziffern werde. Die Empfindung des Heißhungers 
begünſtigt zwar eben nicht die rohe Laune; aber wenn die 
Federkraft der Seele einmal geſpannt iſt, ſo erſchlafft ſie 
auch nicht gleich von jeder kleinen Wetterveränderung. Bei 
Amarin's Zurückkunft riß ihm Sarron auf eine luſtige 
Art das Tüchlein aus der Hand, breitete es auf den Raſen 
unter den Baum und rief: „Heran Geſellen! Der Tiſch 
iſt gedeckt, beſcher' uns nun die Kraft des Tellertuchs einen 
wohlgekochten Schinken darauf und Weißbrod vollauf.“ — 
Kaum hatte er dieſe Worte ausgeſprochen, ſo regnete es 
Raspelſemmeln auf den Laken vom Baume herunter, und 
zugleich ſtand eine alte Majolik in Form einer bauchigen 
Schüſſel da mit einem geſottenen Schinken. Hinſtaunen 
und Eßluſt malten auf den Geſichtern der hungrigen Tiſch— 
genoſſen einen ſeltſamen Contraſt; der Inſtinkt aus dem 
Magen beſiegte jedoch bald die Bewunderung, und mit 
froher Gierigkeit regten ſie nun die Kinnbacken, daß man 
hätte glauben ſollen, das tactmäßige Geräuſch einer 
Stampfmühle zu hören; keinem entfiel während der Mahl— 
zeit ein Wort, bis die letzte Fleiſchfaſer von den Knochen 
geſchält war. 

Der Hunger war bald überflüſſig geſtillt; nun meldete 
ſich der peinliche Zwillingsbruder deſſelben, der Durſt an, 
beſonders da der Schmecker Sarron die Bemerkung machte, 
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daß der Schinken etwas zu viel Salz gehabt habe. Der 
ungeſtüme Andiol bezeigte zuerſt ſeine Unzufriedenheit über 
die halbe Mahlzeit, wie er ſie nannte. — „Der mich ſpeiſt 
ohne Trank,“ ſprach er, „dem weiß ich's wenig Dank,“ 
— und kannegießerte noch viel über die mangelhafte 
Wundergabe des Tellertuchs. Amarin, der ſein Eigenthum 
nicht wollte herunterſetzen laſſen, fand ſich durch dieſe 
Kritik beleidigt, faßte das Tuch bei den vier Enden, es 
ſammt der Schüſſel wegzutragen; doch wie er's zuſammen 
nahm, war Schüſſel und Schinkenknochen daraus ver— 
ſchwunden. — „Bruder,“ ſprach er zu dem übermüthigen 
Krittler, „wenn Du in Zukunft mein Gaſt ſein willſt, jo 
nimm mit Dem vorlieb, was Dir mein Tiſch darbeut, 
und ſuche für Deine durſtige Milz eine ergiebige Quelle; 
was den Trunk betrifft, das kommt hier auf's andere 
Blatt; wo ein Backhaus ſteht, ſagt das Sprichwort, da 
hat kein Brauhaus Platz.“ — „Wohlgeſprochen!“ verſetzte 
der Schlaukopf Sarron, laſſ' doch ſehen, was Dein andres 
Blatt beſagt,“ — entriß ihm nochmals das Tellertuch und 
breitete es links auf die Matte, mit dem Wunſche, daß der 
dienſtbare Geiſt deſſelben möchte darauf erſcheinen laſſen 
Weinflaſchen ohne Zahl, mit dem beſten Malpaſier gefüllt. 
Im Umſehen ſtand eine Majolik da, dem Anſehen nach 
zum vorigen Service gehörig, als ein Henkelkrug geformt, 
mit dem herrlichſten Malvaſier gefüllt. 

Jetzt hätten die glücklichen Knappen beim Genuß des 
ſüßen Nektars ihren Zuſtand nicht mit Kaiſer Karl's Throne 
vertauſcht; der Wein fluthete alle Sorgen des Lebens auf 
einmal fort und perlte ſchäumend in den ehernen Pickel— 
hauben, die ſie ſtatt der Pokale gebrauchten. Selbſt 
Andiol, der Splitterrichter, ließ nun den Talenten des 
Tellertüchleins Gerechtigkeit widerfahren, und wenn's dem 
Eigenthümer feil geweſen wäre, ſo hätte er's flugs um 
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den verrofteten Pfennig und deſſen noch unerkannte Meriten 
eingetauſcht; dieſer wurde ihm gleichwohl immer werther, 
und er fühlte jeden Augenblick darnach, um zu erfahren, 
ob er noch zur Stelle ſei. Er zog ihn hervor, das Ge— 
präge zu beſchauen, davon die geringſte Spur erloſchen 
war; darauf wendete er ihn um, die Rückſeite zu betrach— 
ten; das war die rechte Methode, dem Pfennige ſeine 
Spenden abzulocken. Wie er auch hier weder Bild noch 
Ueberſchrift entdeckte und ihn wieder beiſtecken wollte, fand 
er unter dem Wunderpfennig ein Goldſtück von gleicher 
Größe und eben ſo dick als derſelbe; er wiederholte den 
Verſuch noch oftmals unbemerkt, um ſeiner Sache gewiß 
zu ſein, und fand das Manöver zuverläſſig. Mit der 
ausgelaſſenen Freude, welche der alte Syrakuſer Philoſoph 
empfand, als er im Bade die Waſſerprobe des Goldes 
ausgeſpäht hatte, und aus frohem Unſinn in unverſchämter 
Nacktheit ſein e860 durch alle Gaſſen poſaunte, erhob ſich 
Andiol, der Schwertträger, von ſeinem Raſenſitze, hüpfte 
mit krummen Bocksſprüngen um den Baum und ſchrie 
aus voller Kehle: „Kameraden, ich hab's! ich hab's!“ — 
und verhehlte ihnen nicht ſeinen alchymiſchen Proceß. Im 
erſten Feuer ſeines freudigen Enthuſiasmus brachte er in 
Vorſchlag, augenblicks die wohlthätige Mutter Drude wieder 
aufzuſuchen, die ihre kleinen Neckereien ſo edelmüthig ver— 
gütet hatte, ſich ihr zu Füßen zu werfen und ihr zu danken. 
Ein gleichmäßiger Trieb beſeelte ſie Alle; geſchwind rafften 
ſie ihre Habſeligkeiten zuſammen und trabten friſch den 
Weg zurück, wo ſie hergekommen waren. Aber entweder 
wurden ihre Augen gehalten, oder die Weindünſte führten 
ſie irre, oder die Mutter Drude verbarg ſich gefliſſentlich 
vor ihnen: genug, es war nicht möglich, die Grotte wieder 
zu finden, ob ſie gleich die Pyrenäen fleißig durchkreuzten 
und die abenteuerlichen Gebirge ſchon im Rücken hatten, 
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ehe ſie merkten, daß ſie irre gegangen wären und ſich auf 
der Heerſtraße nach dem Königreich Leon befänden. 

Nach einer gemeinſchaftlichen Conſultation wurde be— 
ſchloſſen, die Marſchroute zu verfolgen und allgemach der 
Naſe weiter nachzugehen. Das glückliche Kleeblatt der 
Knappen ſah nun wohl, daß ſie ſich im Beſitz der 
wünſchenswertheſten Dinge befanden, die, wenn ſie nicht 
geradezu das größte Erdenglück gewährten, doch die Grund— 
lage zur Erreichung jedes Wunſches enthielten. Der alte 
lederne Däumling, ſo unſcheinbar er war, hatte alle Eigen— 
ſchaften des berufenen Ringes, welchen Gyges ehemals 
beſaß, der verroſtete Pfennig war ſo gut und brauchbar 
als der Seckel des Fortunatus, und dem Tellertuch war, 
außer der urſprünglichen Gabe, noch nebenher der Segen 
jener berühmten Wunderflaſche des heiligen Remigius ver- 
liehen. Um ſich des wechſelſeitigen Genuſſes dieſer herr— 
lichen Geſchenke bedürfenden Falls zu verſichern, machten 
die drei Geſellen einen Bund, ſich nie von einander zu 
trennen und ihre Güter gemeinſchaftlich zu gebrauchen. 
Indeſſen rühmte Jeder, nach der gewöhnlichen Vorliebe 
für ſein Eigenthum, ſeine Gabe als die vorzüglichſte, bis 
der weiſe Sarron bewies, daß ſein Däumling alle Voll— 
kommenheiten der übrigen Wunderſpenden in ſich vereinige. 
— „Mir“ ſprach er, „ſteht in den Häuſern der Praſſer 
Küch' und Keller offen, ich genieße des Vorrechts der 
Stubenfliegen, mit dem König aus einer Schüſſel zu 
ſpeiſen, ohne daß er mir's wehren kann; auch die Geld— 
kaſten der Reichen zu leeren und ſelbſt die Schätze aus 
Indoſtan mir zuzueignen, ſteht in meiner Macht, wenn ich 
mich den Weg dahin nicht verdrießen laſſe.“ 

Unter dieſen Geſprächen langten ſie zu Aſtorga an, 
wo König Garſias von Suprarbien Hof hielt, nachdem 
er mit der Prinzeſſin Urraca vou Aragonien, die ihre 


Schönheit eben jo berühmt gemacht hat, als ihre Koketterie, 
ſich vermählt hatte“). Der Hof war glänzend, und die 
Königin ſchien die lebendige Muſterkarte ihrer Reſidenz zu 
ſein, an der man Alles, was die Eitelkeit zum Prunk der 
Damen erfand, überſehen konnte. In den pyrenäiſchen 
Wüſteneien waren die Begierden und Leidenſchaften der 
drei Wanderer engbegrenzt und mäßig; ſie begnügten ſich 


an der Gabe des Tellertüchleins; wo ſie einen ſchatten— 
reichen Baum fanden, breiteten ſie es aus und hielten 
offene Tafel. Sechs Mahlzeiten des Tages waren das 
Wenigſte, und es gab keinen Leckerbiſſen mehr, den ſie ſich 
nicht auftiſchen ließen. Wie ſie aber in die Königsſtadt 


*) Alle Prinzeſſinnen dieſes Namens ſtehen in üblem Rufe. 
Eine jüngere Urraca, Alfons' VI. von Leon Tochter und Erbin 
lebte ſo üppig und unkeuſch als eine Meſſaline, ließ ſich von ihrem 
zweiten Gemahl Alfons von Aragonien unter dem Vorwand der 
zu nahen Verwandſchaft ſcheiden, um ihre Buhlerei deſto unge— 
ſtörter fortzuſetzen, woraus Mißhelligkeit und Krieg entſtand; fie 
ſtarb in der Geburt eines Baſtards. Noch eine jüngere Urraca, 
Alfons' IX. Tochter, brachte ihr verhaßter Name um eine Krone; 


a Sp 


einzogen, erwachten in ihrer Bruſt tobende Leidenſchaften; 
ſie machten große Projecte, ſich durch ihre Talente vorzu— 
ſtreben und aus dem Knappenpöbel in den Herrenſtand 
hinauf zu ſchwingen. Unglücklicher Weiſe ſahen ſie die 
ſchöne Urraca, deren Reize ſie ſo bezauberten, daß ſie den 
Anſchlag faßten, bei dieſer Prinzeſſin ihr Heil zu verſuchen, 
um ſich für das Abenteuer in der Drudenhöhle zu ent— 
ſchädigen. Sie merkten nicht ſobald einander ihre Sym— 
pathien ab, ſo erwachte in ihrem Herzen eine nagende 
Eiferſucht; das Band der Eintracht wurde zerriſſen, und 
wie überhaupt drei Glückliche ſchwerlich unter einem Dache 
zuſammen hauſen können, — denn die Eintracht iſt die 
Tochter wechſelſeitiger Bedürfniſſe, ſo zerfiel die Con— 
föderation mit einem Mal, die Erbverbrüderten trennten 
ſich und gelobten einander nur das Einzige, ihr Geheimniß 
nicht zu verrathen. 

Andiol ſetzte, um ſeinen Nebenbuhlern zuvorzukommen, 
feinen Taſchenprägſtock alsbald in Bewegung, verſchloß 
ſich in eine einſame Kammer und ermüdete nicht, den 
kupfernen Pfennig umzuwenden, um den Seckel mit Gold— 
ſtücken anzufüllen. Sobald er bei Caſſa war, ſtaffirte er 
ſich als ein ſtattlicher Ritter heraus, erſchien bei Hofe, 
nahm Beſtallung und zog bald durch ſeine Pracht die 
Augen von ganz Aſtorga auf ſich. Die Neugierigen 
forſchten nach ſeiner Herkunft; aber er beobachtete über 
dieſen Punkt ein geheimnißvolles Stillſchweigen und ließ 
die Klügler rathen; doch widerſprach er nicht dem Gerüchte, 
welches ihn für einen Sproſſen aus Karl's des Großen 


denn als die franzöſiſchen Geſandten eine von den Aragoniſchen 
Prinzeſſinnen für ihren König zur Gemahlin wählen ſollten, 
zogen ſie die häßliche der ſchönen vor, weil jene Blanca, dieſe 
Urraca hieß. 
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wilder Ehe ausgab, und nannte ſich Childerich, den Sohn 
der Liebe. Die Königin entdeckte vermöge ihres Scharf— 
blicks dieſen Trabanten, der in dem Wirbel ihrer Zauber— 
reize ſeine Bahn beſchrieb, mit Vergnügen und verabſäumte 
nicht, ihre anziehende Kraft auf ihn wirken zu laſſen, und 
Freund Andiol, dem in den höheren Regionen der Liebe 
noch Alles neu und fremd war, ſchwamm in dem Strom 
der Aethers, der ihn fortriß, wie eine leichte Seifenblaſe 
dahin. Die Koketterie der ſchönen Urraca war nicht ganz 
Temperament oder Stolz, auf den Faden ihrer Eitelkeit 
nur Herzen anzureihen, um mit dieſer blendenden Garnitur, 
die in den Augen der Damen ſonſt wohl ihren Werth 
haben mag, zu paradiren. Der Eigennutz, ihre Paladins 
zu plündern, und das boshafte Vergnügen, ſie hernach zu 
verhöhnen, hatte an ihren Intriguen großen Antheil. Ob 
ſie gleich einen Thron beſaß, ſo ſtrebte ſie doch, Alles zu 
haben, worauf die Menſchen einen Werth legen, wenn ſie 
auch weiter keinen Gebrauch davon zu machen wußte. 
Ihre Gunſt wurde nur um den höchſten Preis verliehen, 
welchen die bethörten Champions darauf zu ſetzen ver— 
mochten; ſobald ein verliebter Duns geplündert war, er— 
hielt er mit höhnender Verachtung den Abſchied. Von 
dieſen Opfern einer unglücklichen Leidenſchaft, die den 
Honigſeim des Genuſſes mit bitterer Reue vergällte, wußte 
Frau Fama im ganzen Königreich Suprarbien viel zu er— 
zählen; demungeachtet fehlte es nicht an dummdreiſten 
Motten, die um das verderbliche Licht flogen, in deſſen 
Flamme ſie ihren Untergang fanden. 

Sobald Cröſus Andiol von der raubſüchtigen Königin 
gewittert wurde, nahm ſie ſich vor, ſeiner als eines 
ſinneſiſchen Apfels ſich zu bedienen, den man ganz aus— 
ſchält, um das ſüße Mark zu genießen. Die Sage von 
ſeiner illuſtern Abkunft und der große Aufwand, den er 
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machte, gaben ihm bei Hof jo viel Gewicht und Anſehn, 
daß auch den ſcharfſichtigſten Augen durch dieſe glänzende 
Hülſe der Schildknappe nicht durchſchien, obgleich ſeine 
handfeſten Sitten die vormalige Troßgenoſſenſchaft oft 
verriethen. Dieſe Anomalien der feinern Lebensart cour— 
ſirten am Hofe vielmehr für baaren Originalgeiſt und 
Charakterzüge eines Kraftgenies. Es gelang ihm, unter 
den Günſtlingen der Königin den erſten Platz zu erhalten, 
und um ihn zu. behaupten, ſcheute er weder Mühe noch 
Koſten. Täglich gab er prächtige Féten, Turniere, Ringel— 
rennen, königliche Gaſtmähler, fiſchte mit goldenen Netzen 
und würde, wie der Verſchwender Heliogabal, die Königin 
in einem See von Roſenwaſſer oder Lavendelgeiſt herum— 
geſchifft haben, wenn ſie die römiſche Geſchichte ſtudirt 
hätte, oder von ſelbſt auf dieſen ſinnreichen Einfall ge— 
kommen wäre. Indeſſen fehlte es ihr nicht an ähnlichen 
Ideen. Bei einer Jagdpartie, welche ihr Favorit ver— 
anſtaltet hatte, äußerte ſie den Wunſch, den ganzen Wald 
in einen herrlichen Park mit Grotten, Fiſchteichen, Cas— 
caden, Springbrunnen, Bädern von pariſchem Marmor, 
Paläſten, Luſthäuſern, Colonnaden umgeſchaffen zu ſehen, 
und den Tag darauf waren viel tauſend Hände geſchäftig, 
den großen Plan auszuführen und das Ideal der Königin 
womöglich noch zu verſchönern. Wenn das lange ſo fort— 
gedauert hätte, würde das ganze Königreich umgeformt 
worden ſein; wo ein Berg ſtand, wollte ſie eine Ebene 
haben, wo der Landmann ackerte, wollte ſie fiſchen, und 
wo Gondeln ſchwammen, wünſchte ſie Caruſſel zu reiten. 
Der kupferne Pfennig ermüdete ſo wenig, Goldpfennige 
auszubrüten, als die erfindſame Dame, ſolche durchzu— 
bringen; ihr einziges Beſtreben war, den hartnäckigen 
Verſchwender mürbe zu machen und ihn zu Grunde zu 
richten, um ſeiner los zu werden. 


Indeß Andiol am Hofe ſich auf eine jo glänzende 
Art producirte, mäſtete ſich der träge Amarin von den 
Wohlthaten ſeines Tellertuchs; doch verleideten ihm Neid 
und Eiferſucht gar bald den Hochgeſchmack ſeiner Tafel. 
— „Bin ich nicht eben ſo wol,“ dachte er, „Ritter Ro— 
land's Knappe geweſen wie Andiol, der ſtolze Praſſer? 
Und iſt die Mutter Drude nicht auch in meinen Armen 
erwarmt? Gleichwohl hat ſie ihre Gaben ſo ungleich 
ausgetheilt; er hat Alles, und ich habe Nichts! Ich darbe 
im Ueberfluß, habe kein Hemde auf dem Leib und keinen 
Heller im Seckel: er lebt prächtiger als ein Prinz, glänzt 
am Hofe und iſt der Günſtling der ſchönen Urraca.“ — 
Unwillig nahm er ſein Tellertuch zuſammen, ſteckte es in 
die Taſche und ging auf den Marktplatz promeniren, als 
eben der Mundkoch des Königs öffentlich ausgeſtäupt 
wurde, weil er durch eine ſchlecht zugerichtete Mahlzeit dem 
Monarchen eine ſtarke Indigeſtion zugezogen hatte. Wie 
Amarin dieſe Geſchichte erfuhr, fiel es ihm auf, und er 
dachte bei ſich ſelbſt: in einem Lande, wo man Küchen— 
verſehen ſo ſtreng ahndet, werden ſonder Zweifel auch 
Küchenverdienſte hoch belohnt. Stehenden Fußes ging er 
in die Hofküche, gab ſich für einen reiſenden Koch aus, 
der Dienſte ſuche, und verhieß, in Zeit von einer Stunde 
das Probeſtück zu liefern, welches man von ihm fordern 
würde. 

Das Küchendepartement wurde am Hofe zu Aſtorga, 
wie billig, für eins von den wichtigſten erkannt, welches 
auf das Wohl oder Wehe des Staates zunächſt Einfluß 
habe. Denn die gute oder böſe Laune des Regenten und 
ſeiner Miniſter hängt doch größtentheils von der guten 
oder ſchlechten Verdauungskraft des Magens ab, und daß 
dieſe durch die chemiſche Operation der Küche befördert 
oder gehindert werde, iſt eine bekannte Sache. Nun aber 
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hat der weiſeſte der Könige in ſeinen Sprüchen, vermuth— 
lich aus eigener Erfahrung, gelehrt, daß ein grimmiger 
Leu minder furchtbar ſei als ein übelhumoriſirter König; 
darum war es ein höchſt vernünftiger Grundſatz, mit der 
Wahl des Mundkochs ſorgfältiger zu Werke zu gehen als 
mit der Wahl eines Miniſters. Amarin, deſſen Außen— 
ſeite ihn eben nicht empfahl, denn er hatte völlig das 
Anſehen eines Vagabonden, mußte ſeine ganze Bered— 
ſamkeit, das iſt, das Talent der Windbeutelei, annehmen, 
um unter die Adſpiranten der Kochsbeſtallung aufgenommen 
zu werden. Nur die Dreiſtigkeit und Zuverläſſigkeit, mit 
welcher er von ſeiner Kunſt ſprach, bewog den Speiſe— 
meiſter, ihm ein Cochon farci en haut göut, an welcher 
Zurichtung die Kunſt der erfahrenſten Köche oft geſcheitert 
war, zur Probe aufzugeben. Als er die Ingredienzen dazu 
fordern ſollte, verrieth er eine ſo grobe Unwiſſenheit in der 
Wahl derſelben, daß ſich die ganze Küchengilde des Lachens 
nicht enthalten konnte. Er ließ ſich Dies alles nicht irren, 
verſchloß ſich in eine abgeſonderte Küche, ſchürte zum 
Schein ein großes Feuer an, deckte indeß ganz in der 
Stille ſein Tellertuch auf und begehrte das verlangte 
Probeſtück meiſterlich zugerichtet. Augenblicklich erſchien 
das leckere Gericht in der gewöhnlichen antiken Majolik; 
er nahm's, richtete es zierlich auf einer ſilbernen Schüſſel 
an und übergab es dem Oberſchmecker zur Prüfung, der 
mit Mißtrauen ein Wenig auf die Zunge nahm, um die 
feinen Organe ſeines Gaumens nicht durch eine ſo ver— 
pfuſchte Speiſe zu verletzen. Allein zu ſeiner Verwun— 
derung fand er das Farci köſtlich und erkannte es würdig, 
auf die königliche Tafel aufgetragen zu werden. Der 
König bezeigte ſeiner Indispoſition halber wenig Eßluſt: 
doch kaum duftete ihm das herrliche Farci Wohlgeruch 
entgegen, ſo klärte ſich ſeine Stirn auf, und der Horizont 


derſelben deutete auf gut Wetter. Er begehrte davon zu 
koſten, leerte einen Teller nach dem andern ab und würde 
das ganze Spanferkel aufgezehrt haben, wenn nicht eine 
Anwandlung von Wohlwollen gegen ſeine Gemahlin ihn 
bewogen hätte, einige Ueberbleibſel davon ihr zuzuſenden. 
Die Lebensgeiſter des Monarchen waren durch die gute 
Mahlzeit ſo angefriſcht und wirkſam, und Se. Majeſtät 
fanden ſich nach der Tafel ſo wohlgemuth, daß Sie ge— 
ruhten, mit dem Miniſter zu arbeiten und ſogar aus 
eigner Bewegung die dornigen Geſchäfte von der langen 
Bank vorzunehmen. Das herrliche Triebrad dieſer ſo 
glücklichen Revolution wurde nicht vergeſſen, dem kunſt— 
erfahrenen Amarin wurden prächtige Kleider angethan; 
man führte ihn aus der Küche vor den Thron, und nach 
einem langen Panegyrikus ſeiner Talente wurde er mit 
Feldhauptmannsrang zum erſten Mundkoch des Königs 
ernannt. N 

In kurzer Zeit erreichte ſein Ruhm den höchſten 
Gipfel. Alle Leibgerichte der übel berüchtigten römiſchen 
Sardanapale aus dem Alterthum, welche der knauſerige 
Zopf und der frugale Hilmar Curas in ihren hiſtoriſchen 
Schulcompendien jenen alten Weltbeherrſchern für Beweiſe der 
ausgelaſſenſten Verſchwendung und wollüſtigſten Schleckerei 
anrechnen, die ihrer Meinung nach den Ruin des Reichs 
und der römiſchen Finanzen nach ſich gezogen haben ſollen, 
dergleichen zum Beiſpiel Krafttorten waren mit gediegenen 
Goldkörnern beſtreut, Paſteten von Pfauenzungen, Kram— 
metsvögel-Hirn, Rebhühner-Eier, nach welchen Dingen 
heutzutage keinem feinen Züngler mehr lüſtet; nicht minder 
Fricaſſees von Hahnenkämmen, Karpfenaugen, Barben— 
mäulern, in welchen letztern, der alten Sage nach, eine 
Gräfin von Holland ihre Grafſchaft ſoll vernaſcht haben! 
Alles das waren nur alltägliche Gerichte, die der neue 
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Apicius ſeinem Monarchen auftiſchte. An Galatagen, oder 
wenn er den königlichen Gaumen noch leckerhafter zu 
kitzeln gut fand, vereinigte er oft die Seltenheiten aus 
allen drei Theilen der damals bekannten Welt in einer 
einzigen Schüſſel und ſchwang ſich durch dieſe Verdienſte zu 
dem eminenten Poſten eines königlichen Oberküchenmeiſters 
und endlich gar zum Majordomo empor. 

Ein ſo glänzendes Meteor am Küchenhorizont be— 
unruhigte das Herz der Königin außerordentlich. Sie 
vermochte bisher Alles über ihren Gemahl und führte ihn 
am Gängelbande ihrer Willkür; aber nun befürchtete ſie, 
durch die unvermuthete Favporitenſchaft um Gewalt und 
Anſehn zu kommen. Dem guten König Garſias war die 
freie Lebensart ſeiner Gemahlin nicht verborgen; aber ent— 
weder beſaß er ſo viel politiſches oder phyſiſches Phlegma, 
daß er um des lieben Hausfriedens willen oder aus körper— 
licher Indolenz, nie an ſeine Stirn fühlte, und wenn ihn 
je zuweilen eine grämliche Laune anwandelte, ſo griff ihn 
ſeine ſchlaue Donna von der ſchwachen Seite des Magens 
an und war ſo ſinnreich in Erfindung ſchmackhafter Brühen 
und Ragouts, die auf ſeinen Geiſt ſo mächtig wirkten, als 
wenn ſie mit dem Waſſer aus dem Fluß Lethe wären ein— 
gekocht geweſen. Doch ſeit der Küchenrevolution, die 
Amarin's Tellertuch bewirkte, kam die Kochkunſt der Köni— 
gin um alle Reputation. Sie hatte einige Mal die 
Dreiſtigkeit gehabt, ſich mit dem Majordomo in einen 
Wettkampf einzulaſſen; aber allemal zu ihrem Nachtheil. 
Denn anſtatt über Amarin's Schüſſel zu ſiegen, wurde die 
ihrige gemeiniglich unverſucht abgetragen und den Auf— 
wärtern und Tellerleckern preisgegeben. Ihr Schöpfungs— 
geiſt ermüdete in Zubereitung köſtlicher Speiſen; Amarin's 
Kunſt konnte nicht anders als durch ſich ſelbſt übertroffen 
werden. Unter ſo kritiſchen Conjuncturen machte die 
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Königin den Entwurf, auf das Herz des jungen Günſt— 
lings ihres Gemahls einen Angriff zu wagen, um ihn 
durch die Liebe in ihr Intereſſe zu ziehen. Sie berief ihn 
insgeheim zu ſich, und durch die Ueberredungskunſt ihrer 
Reize gelang es ihr leicht, Das von ihm zu erhalten, was 
ſie wünſchte. Er verhieß ihr auf den nächſtbevorſtehenden 
Geburtstag des Königs eine Zurichtung von ſeiner Façon, 
welche Alles übertreffen ſollte, was jemals dem Sinne des 
Geſchmacks geſchmeichelt hätte. Welche Belohnung für 
dieſe Gefälligkeit der Majordomo ſich ausbedungen, läßt 
ſich leichter errathen als erzählen. Genug, ſo oft die 
Königin mit Amarin's Kalbe pflügte, behielt ihre Schüſſel 
nach dem Urtheil des Königs und ſeiner Schranzen jeder— 
zeit den Preis. 

Die beiden Wichte ſpielten nun am Hofe zu Aſtorga 
die anſehnlichſten Rollen und ſtrotzten mit unbändigem 
Stolz und Uebermuth nach Art glücklicher Parvenüs einher. 
Ob ſie das Schickſal nach ihrer Trennung gleich wieder ſo 
nahe zuſammengebracht hatte, daß ſie aus einer Schüſſel 
aßen, aus einem Becher tranken und die Gunſt der ſchönen 
Urraca theilten, ſtellten ſie ſich doch, ihrer Verabredung 
gemäß, wildfremd gegen einander und ließen Nichts von 
ihrer ehemaligen Kameradſchaft merken. Keiner von Beiden 
wußte ſich indeſſen zu erklären, wo der weiſe Sarron hin— 
geſchwunden ſei. Dieſer hatte vermöge ſeines Däumlings 
bisher das ſtrengſte Incognito beobachtet und die Vortheile 
deſſelben auf eine Art genoſſen, die zwar nicht in die 
Augen fiel, aber demungeachtet ihm alle ſeine Wünſche 
. Der Anblick der ſchönen Urraca ie auf ihn 
eben den Eindruck gemacht als auf ſeine Spießgeſellen; 
ſeine Wünſche und Anſchläge waren die nämlichen, und 
weil er zur Ausführung derſelben keiner Umſtändlichkeit 
bedurfte, ſo hatte er in Abſicht der königlichen Liebſchaft 
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bereits einen großen Vorſprung gewonnen, ehe ſeine Neben— 
buhler das Mindeſte davon ahnten. Seit der Trennung 
umſchwebte der weiſe Sarron die beiden Conſorten unſicht— 
bar und blieb nach wie vor Amarin's Tiſch- und Andiol's 
Taſchengenoß, füllte den Magen mit den Ueberbleibſeln 
von der Tafel des Einen und ſeinen Beutel unbemerkt 
mit dem Ueberfluß des Andern. Seine erſte Sorge war, 
ſich in ein romantiſches Gewand zu werfen, um ſeinen 
Plan auszuführen und die ſchöne Königin in ihrer Schäfer-— 
ſtunde zu beſchleichen. Er kleidete ſich in himmelblauen 
Atlas mit roſenfarbenen Unterkleidern, in Form eines 
arkadiſchen Schäfers, der in einem Maskenſaal ſeine Heerde 
weidet, parfümirte ſich durchaus und trat durch Hilfe ſeiner 
Wundergabe ungeſehen in der Königin Gemach zur Zeit 
ihrer Sieſte. 

Der Anblick der ſchlafenden Schönheit im reizvollſten 
Negligé entflammte ſeine Begierden ſo ſehr, daß er ſich 
nicht enthalten konnte, einen feurigen Kuß auf ihre purpur— 
farbenen Lippen zu drücken, von deſſen Schnalzen die 
ſchlummernde Hofdame erwachte, deren Funktion war, mit 
einem Fliegenwedel von Pfauenfedern ihrer Gebieterin 
kühle Luft zuzufächeln und die geflügelten Inſekten zu 
verſcheuchen. Die Prinzeſſin erweckte der herzhafte Kuß 
gleichfalls aus dem ſüßen Schlafe, und ſie frug mit 
lüſterner Verſchämtheit, wer im Zimmer ſei, der es wagen 
dürfte, einen Kuß auf ihren Mund zn drücken. Die Hof— 
dame ſetzte ihren Windfächer wieder in Bewegung, als 
wenn ſie immer munter geweſen wäre, verſicherte, daß keine 
dritte Perſon im Zimmer ſei, und fügte die Vermuthung, 
hinzu, es müſſe ein ſüßer Traum Ihro Hoheit getäuſcht 
haben. Die Prinzeſſin war ihrer Empfindung viel zu 
gewiß und befahl dem aufwartenden Kammerfräulein, draußen 
im Vorſaal bei der Wache Nachfrage zu halten. Indem 
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dieſe ihr Taburet verließ, um dem Befehl Folge zu leiſten, 
fing der Windfächer an ſich zu bewegen und der Königin 
kühle Luft zuzuwehen, welche Blüthenduft und Ambra— 
gerüche ausathmete. Ueber dieſe Erſcheinung kam der 
Königin Grauſen und Entſetzen an; ſie ſprang von ihrem 
Sopha auf und wollte entfliehen, fand ſich aber von einer 
unſichtbaren Gewalt zurückgehalten und vernahm eine 
Stimme, welche dieſe Worte ihr zuflüſterte: „Schönſte 
Sterbliche, fürchtet Nichts, Ihr befindet Euch unter dem 
Schutze des mächtigen Königs der Feen, Dämogorgon 
genannt. Eure Reize haben mich aus den obern Regionen 
des Aethers in die drückende Atmoſphäre des Erdballs 
herabgezogen, Eurer Schönheit zu huldigen.“ — Bei dieſen 
Worten trat die Hofdame in's Zimmer, um von ihrem 
Auftrag Rapport zu erſtatten; ſie wurde aber gleich wieder 
mit Proteſt zurückgeſchickt, weil ihre Gegenwart bei dieſer 
geheimen Audienz entbehrlich ſchien. 

Die ſchöne Urraca fand ſich natürlich durch einen 
ſolchen überirdiſchen Liebhaber ungemein geſchmeichelt; ſie 
ließ alle Farben der feinſten Koketterie ſpielen, um durch 
den bunten Schimmer ihrer buhleriſchen Reize den Be— 
herrſcher der Feen zu blenden und ſich eine ſo wichtige 
Eroberung zu ſichern. Von der beſcheidenſten Verlegenheit, 
welche ſie Anfangs affectirte, ging ſie zu den wärmſten 
Gefühlen der aufkeimenden Leidenſchaft über. Sie fing 
an, den Druck der unſichtbaren Hand zu erwidern, darauf 
folgten ſchmachtende, halblaute Seufzer und ein inneres 
Stöhnen, welches den vollen Buſen bald hob, bald ſenkte; 
nur die zaubervollen ſchwarzen Augen blieben unthätig, 
weil ſie kein Object fanden, darauf fie wirken konnten. 
Dagegen ließ die liebreizende Königin ihren Witz ſo 
mächtig ſpielen, daß Sir Dämogorgon Mühe hatte, ſeinen 
ätheriſchen Verſtand bei Ehren zu erhalten. Die trauliche 


Zärtlichkeit der Liebenden wuchs mit jedem Augenblick, die 
Königin beklagte nur, daß ihr ätheriſcher Liebhaber ein 
Weſen ohne Körper ſei, und ſchien der Körperwelt vor der 
Geiſterwelt ein großes Prärogativ einzuräumen. — „Habt 
Ihr,“ ſprach ſie, „mir nicht eingeſtanden, mächtiger Be— 
herrſcher des Luftkreiſes, daß Euch die körperlichen Reize 
einer Sterblichen gefeſſelt haben? Aber was ſoll mein 
Herz an Euch binden? Liebe ohne Sinnlichkeit, dünkt mich, 
jet ein Unding.“ — Der. Luftmonarch wußte darauf Nichts 
zu antworten; denn obgleich die Platoniſche Liebe in den 
Luftregionen eigentlich hauſet, und hier der Ort geweſen 
wäre, durch dieſe beliebte Theorie ſich aus der Affaire zu 
ziehen, ſo war ihm doch weder Plato noch ſein Syſtem 
bekannt. Darum faßte er das Ding bei einem andern 
Ende an. — „Wiſſet, ſchöne Prinzeſſin,“ ſprach er, „daß 
es wohl in meiner Macht ſteht, mich zu verkörpern und 
in Menſchengeſtalt mich Euren Augen darzuſtellen; aber 
eine ſolche Erniedrigung iſt unter meiner Würde.“ — Die 
ſchöne Urraca ließ indeſſen nicht ab, dieſe Aufopferung jo 
dringend zu begehren, daß der verliebte Feenkönig dem 
Verlangen ſeiner Dame nicht wiederſtehen konnte. Er 
willigte dem Anſchein nach ungern ein, und die Phantaſie 
der Prinzeſſin ſchob ihr das Bild des ſchönſten Mannes 
vor, den ſie mit geſpannter Erwartung zu erblicken ver— 
meinte. Aber welcher Contraſt zwiſchen Original und 
Ideal, da Nichts als ein gemeines Alltagsgeſicht zum Vor— 
ſchein kam, einer von den gewöhnlichen Menſchen, deſſen 
Phyſiognomie weder Genieblick noch Sentimentalgeiſt ver— 
rieth! Der angebliche Feenprinz hatte in ſeiner arkadiſchen 
Schäfertracht völlig das Anſehen eines flämiſchen Bauers, 
nach van Dyk's Compoſition. Die Königin verbarg ihre 
Verwunderung über dieſe bizarre Erſcheinung ſo gut ſie 
konnte und beruhigte ſich vor der Hand damit, daß der 


ſtolze Luftgeiſt des zudringlichen Begehrens halber, ſich zu 
verkörpern, ihrer Sinnlichkeit vermuthlich eine kleine Pöni— 
tenz habe auferlegen wollen, und daß er bei einer ander— 
weiten Erſcheinung ſich ſchon veradoniſiren werde. 

Die erſte Entrevue endigte ſich alſo im Ganzen ge— 
nommen zur Zufriedenheit beider Theile; es wurden neue 
Zuſammenkünfte verabredet, welche der weiſe Sarron nicht 
verabſäumte und ſich durch die Umarmungen der reizenden 
Buhlſchaft für die Abenteuer in der Drudenhöhle allge— 
nugſam entſchädigte. Vielleicht wäre er jedoch ohne die 
Gabe der Unſichtbarkeit glücklicher geweſen, als mit der— 
ſelben. Unerkannterweiſe folgte er ſeiner Dame wie ihr 
Schatten, und da konnte es nicht fehlen, Entdeckungen zu 
machen, die einem Liebhaber eben nicht behagen; er fand, 
daß die gefällige Prinzeſſin ihre Gunſtbezeigungen auf 
Koch und Kämmerling wie auf den Feenherrſcher mit 
gleichmäßiger Freigebigkeit ausſpendete, und dieſe fatale 
Colliſion mit den vormaligen Zeltkameraden, die ſo gut 
accreditirt waren als er ſelbſt, erzeugte in ſeinem Herzen 
eine peinigende Eiferſucht. Er ſann auf Mittel, die 
Nebenbuhler auszubeißen, und fand zufälliger Weiſe Ge— 
legenheit, ſeinen Groll an dem Dummkopf Amarin aus— 
zulaſſen. 

Bei einem Gaſtmahle, womit die Königin ihren Ge— 
mahl und den ganzen Hof regalirte, wurde eine verdeckte 
Schüſſel aufgetragen, für welche König Garſias ſeinen 
rüſtigen Appetit ganz aufſparte. Denn ob ſie gleich das 
Tellertuch hergezaubert hatte, jo curſirte fie doch unter der 
Firma der Königin, und der Oberküchenmeiſter betheuerte 
hoch, daß die Kochkunſt von Ihro Hoheit die ſeinige dies— 
mal ſo weit übertroffen, daß er, um ſeine Reputation 
nicht auf's Spiel zu ſetzen, ſein gewöhnliches Contingent 
zum Tafelaufſatz zurückbehalten habe. Dieſe Schmeichelei 


ging der Königin jo glatt ein, daß fie ſolche dem Major— 
domo mit dem zärtlichſten bedeutſamſten Blicke bezahlte, 
welcher dem unſichtbar auflauernden Sarron durch's Herz 
ſchnitt. — „Schon gut,“ ſprach er unwillig zu ſich ſelbſt, 
„Ihr ſollt Alle Nichts davon ſchmecken.“ Als der Vor— 
ſchneider die Schüſſel aushob und die Glocke abdeckte, ver— 
ſchwand zum Erſtaunen aller umſtehenden Hofdiener die 
darinnen verborgene Schleckerei, und die Schüſſel war leer 
und ledig. Es erhob ſich unter der Dienerſchaft groß 
Flüſtern und Gemurmel, der Vorſchneider ließ vor Schrecken 
das Meſſer zur Erde fallen und ſagt's dem Speiſemeiſter 
an. Dieſer lief zum Oberſchmecker und hinterbrachte ihm 
die Hiobspoſt, welcher nicht ſäumte, ſie ſeinem Chef in's 
Ohr zu ſpediren; darauf erhob ſich der Majordomo mit 
ernſthafter Amtsmiene von ſeinem Platz und raunte der 
Königin die traurige Novelle gleichfalls in's Ohr, welche 
darüber leichenblaß ward und Schlagwaſſer begehrte. Der 
König harrte indeß mit großer Begierde dem Credenzer 
entgegen, der ihm den ſehnlich erwarteten Leckerbiſſen auf— 
tragen ſollte, er ſah bald zur Rechten, bald zur Linken 
nach dem Teller, der da kommen ſollte. Da er aber die 
Beſtürzung der Hofdiener wahrnahm, und wie Alles in 
Verwirrung durcheinander lief, frug er, was das ſei, und 
die Königin faßte ſich ein Herz und eröffnete ihm mit 
wehmüthiger Geberde, es habe ſich ein Unfall ereignet, 
daß ihre Schüſſel nicht ſervirt werden könne. Ueber dieſes 
unangenehme Aviſo ergrimmte der hungrige Monarch, wie 
leicht zu erachten, gar ſehr in ſeinem Herzen, ſchob mit 
Unmuth den Stuhl und begab ſich in ſein Appartement, 
bei welchem eilfertigen Rückzuge ſich Jedermann wahrte, 
ihm in den Weg zu treten. Die Königin weilte 1 5 nicht 
lange im Speiſeſaal und begab ſich in ihr Gemach, daſelbſt 
über den armen Amarin den Stab zu brechen. 
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Augenblicklich ließ ſie den beſtürzten Majordomo, der 
ſich von ſeinem Schrecken über die verſchwundene Speiſe 
und den darüber geäußerten Unwillen des Königs noch 
nicht erholt hatte, vor ſich beſcheiden, und als er de- und 
wehmüthig der zornmüthigen Gebieterin ſich zu Füßen 
legte, redete ſie ihn emphatiſch mit dieſen Worten an: 
„Undankbarer Verräther, achteſt Du die Gunſtbezeigungen 
einer Königin ſo gering, daß Du es wagen darfſt, den 
Unwillen ihres Gemahls gegen ſie zu reizen und ſie dem 
Gelächter des Hofgeſindes auszuſetzen? Iſt Dein Ehrgeiz 
ſo unbegrenzt, daß Du mir für den höchſten Preis den 
kleinen Ruhm mißgönnſt, des Königs Tafel mit der nied— 
lichſten Speiſe zu beſetzen? Reuete Dich Dein Verſprechen, 
auf mein Geheiß das herrlichſte Schaugericht herzuzaubern, 
daß Du es verſchwinden ließeſt, da ich im Begriff war, 
Lob und Beifall davon einzuernten? Offenbare mir flugs 
das Geheimniß Deiner Kunſt, oder erwarte den Lohn der 
Zauberei auf dem Scheiterhaufen, wo Du morgenden 
Tages bei langſamen Feuer braten ſollſt.“ — Dieſer 
ſtrenge Beſcheid engte dem zaghaften Tropf dergeſtalt das 
Herz ein, daß er der Rache der Königin nicht anders zu 
entrinnen glaubte, als durch ein aufrichtiges Geſtändniß 
der Beſchaffenheit ſeiner Kochkunſt. Da nun ſeine ge— 
ſchwätzige Zunge einmal im Gange war, und er überdies 
der aufgebrachten Dame den Verdacht zu benehmen wünſchte, 
daß er das köſtliche Ragout neidiſch habe verſchwinden 
laffen, verſchwieg er weder die Abenteuer in den Pyrenäen 
noch auch die Spenden der Mutter Drude. Durch dieſe 
getreue Erzählung gelangte die Königin auf einmal zu der 
längſt gewünſchten genauen Kundſchaft ihrer drei Favoriten 
und war augenblicks Sinnes, ſich der magiſchen Geheimniſſe 
derſelben zu bemächtigen. Sobald der unbedachtſame 
Schwätzer ausgeſchwatzt und ſeiner Meinung nach ſich 
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hinlänglich gerechtfertigt hatte, nahm ſie das Wort und 
ſprach mit verächtlicher Miene: „Elender Tropf! Meinſt 
Du mit einer armſeligen Lüge Dich zu retten und mich 
zu täuſchen? Laß mich die Wunder Deines Tellertuches 
ſehen, oder fürchte meine Rache.“ — Amarin war ſo willig 
als ſchuldig, dieſem kategoriſchen Befehl Folge zu leiſten; 
er zog ſein Tellertuch hervor, breitete es aus und frug, 
was er der Königin auftiſchen ſolle; ſie begehrte eine reife 
Muskatnuß in der friſchen Schale. Amarin gebot dem 
dienſtbaren Geiſte des Tüchleins, die Majolik erſchien, und 
die Königin empfing die reife Muskatnuß in der Schale 
an dem grünen Zweige, welche ihr Amarin ehrerbietig auf 
den Knien zu ihrer Verwunderung darreichte. Doch anſtatt 
darnach zu greifen, erfaßte ſie das magiſche Tellertuch und 
warf es in eine offene Truhe, die ſie hurtig verſchloß. 
Ohnmächtig ſank der betrogene Majordomo zu Boden, da 
er den Verluſt ſeiner zeitlichen Glückſeligkeit vor Augen 
ſah; die ſchlaue Räuberin aber that einen lauten Schrei, 
und als ihre Diener hereintraten, ſprach ſie: „Dieſer 
Mann iſt mit der fallenden Sucht behaftet, pfleget ſein; 
doch laßt ihn nie wieder zu mir hereintreten, daß er, mir 
kein zweites Schrecken mache.“ 

Dämiſcherweiſe hatte der kluge Sarron bei aller ſeiner 
Klugheit ſich diesmal ſchlecht vorgeſehen, da er ſeinem 
Cumpan einen hämiſchen Poſſen zu ſpielen gedachte. Aus 
Schadenfreude verſchlang er gierig die geraubte Schleckerei, 
dachte nicht an die goldne Regel, die drei weiſe Nationeu 
wegen ihrer Brauchbarkeit jo kurz und rund in drei Worte 
eingeſchloſſen haben“), und empfand Uebelſein und Magen— 
drücken. Aus Furcht, ſichtbare Beweiſe ſeiner Unſichtbarkeit 
im Tafelgemach zurückzulaſſen, ſuchte er das Freie und 


*) Ne quid nimis. Rien de trop. Allzu viel iſt ungeſund. 
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promenirte im Park, um durch die Bewegung die Ladung 
des Magens in einen engern Raum zu drängen. Er 
konnte die Königin alſo diesmal nicht in ihr Gemach be— 
gleiten, ſie hatte ihn aber Tags vorher zu einer partie 
fine auf den Abend eingeladen, wo er auch nicht verab— 
ſäumte, ſich a Die Königin war ungemein bei 
Laune, auch ſo zärtlich und liebreizend wie eine Grazie, 
daß Freund be im ſüßen Taumel der Lüſte 
dahinſchwand. In dieſer Verrückung reichte ihm die ſchlaue 
Buhlerin eine Nektarſchale dar, die ſie ſelbſt eredenzte und 
deren Genuß ihn bald in ſüßen Schlummer wiegte; denn 
es war ein wirkſamer Schlaftrunk darin verborgen. So— 
bald er laut zu ſchnarchen begann, bemächtigte ſich die 
argliſtige Räuberin des Däumlings der Unſichtbarkeit, ließ 
den Luftmonarchen durch ihre Diener forttransportiren 
und in einem Winkel der Stadt auf die freie Straße 
legen, wo er auf dem Steinpflaſter den narkotiſchen 
Taumel ausſchnarchte. Der Königin kam vor Freude kein 
Schlaf in die Augen; ihr Dichten und Denken war nun 
darauf gerichtet, auch das dritte magiſche Kleinod zu er— 
haſchen. 

Kaum vergüldete der erſte Morgenſtrahl die Zinnen 
des königlichen Palaſtes zu Aſtorga, ſo ſchellte die raſtloſe 
Dame ihren Zofen und ſprach: „Sendet Botſchaft an 
Childerich, den Sohn der Liebe, daß er mich frühe zur 
Meſſe geleite und dieſe Gunſt mit einem reichen Opfer 
für die Armen löſe.“ — Der verzärtelte Günſtling d 
Glücks und der ſchönen Urraca wälzte ſich noch auf dem 
weichen Lager, gähnte hoch auf, da er dieſe ehrſame Bot— 
ſchaft empfing, ließ ſich dennoch von ſeinen Kammerdienern 
halb ſchlaftrunken ankleiden und verfügte ſich nach Hof, 
wo ihm der Kämmerling!) der Königin ein ſcheel Geſicht 


*) Oberkammerherr. 
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machte, daß ihm die Ehre widerfahren ſollte, fein Stell— 
vertreter zu ſein. Mit andächtigem Pomp ging der Zug 
diesmal in die Domkirche, wo der Erzbiſchof mit ſeinen 
Chorherren ein feierliches Hochamt hielt. Das Volk hatte 
ſich in großer Anzahl bereits verſammelt, die herrliche 
Prozeſſion zu begaffen. Die ſchöne Urraca, und noch mehr 
die reiche Schleppe ihres Kleides, von ſechs Hofdamen ihr 
nachgetragen, erregte allgemeine Bewunderung. Eine Menge 
frecher Bettler, Lahme, Blinde, Krüppel, auf Krücken und 
Stelzen, umringten den pompöſen Kirchzug, verlegten der 
Königin den Weg und flehten um Almoſen, welche Andiol 
zur Rechten und Linken aus ſeinem Seckel reichlich aus— 
ſpendete. Ein blinder Greis zeichnete ſich durch ſeine 
Dreiſtigkeit, mit welcher er ſich herzudrängte, und 91 
ſein bängliches Geſchrei, womit er Wohlthaten forderte, 
vor ſeinen übrigen Conſorten aus; er kam der Königin 
nicht von der Seite, hielt unabläſſig ſeinen Hut auf und 
bat um eine milde Gabe. Andiol warf ihm von Zeit zu 
Zeit ein Goldſtück hinein, doch ehe es der Blinde fand, 
ſtahl es ihm flugs ein diebiſcher Nachbar weg, und er fing 
ſeine Litanei von Neuem an. Die Königin ſchien dieſer 
unglückliche Greis zu rühren; ſie entriß behend ihrem 
Begleiter den Seckel und gab ihn in die Hand des blin— 
den Mannes. — „Nimm hin,“ ſprach ſie, „guter Alter, 
den Segen, den Dir ein edler Ritter durch mich mittheilt, 
und bete für das Wohl ſeiner Seele.“ 

Andiol erſchrak über dieſe königliche Freigebigkeit auf 
ſeine Koſten dergeſtalt, daß er aus aller Faſſung kam und 
mit der Hand eine Bewegung machte, als wenn er den 
Seckel wieder haſchen wollte, über welche ſcheinbare Filzig— 
keit das andächtige Gefolge der Königin in ein lautes 
Gelächter ausbrach. Dadurch wurde ſeine Beſtürzung nur 
noch größer; gleichwohl trug er ſo viel Scheu, den Wohl— 
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anſtand zu beleidigen, daß er die Königin am Arm in die 
Cathedrale geleitete und ſein Herzeleid, ſo gut er konnte, 
verbarg, bis die Meſſe geſungen war. Darauf forſchte er 
mit Fleiß nach dem Bettler, und verhieß große Belohnung 
für eine alte Gedenkmünze aus dem Seckel, die ſeinem 
Vorgeben nach ein ſeltenes Kabinetſtück ſei. Aber Niemand 
wußte zu ſagen, wo der Bettler hingeſchwunden war; 
ſobald der Seckel in ſeiner Hand war, verſchwand er und 


kam nicht mehr zum Vorſchein. Eigentlich wäre der 
ſehende Blinde im Vorgemach der Königin zu erfragen 
geweſen, wo er der Rückkehr derſelben harrte; denn er war 
ihr Hofnarr, den ſie in einen blinden Bettler verkappt 
hatte, um ſich des Heckpfennigs zu bemächtigen, welchen 
ſie zu ihrer großen Freude auch in dem Seckel fand, den 
ihr Geſchäftsträger treulich überantwortete. 

Die argliſtige Frau befand ſich nun durch ihre Künſte 
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im Beſitz aller magiſchen Kleinodien der drei Knappen, 
welche untröſtbar über ihren Verluſt ſtöhnten und jammer— 
ten und ſich aus Verzweiflung Haar und Knebelbart zer— 
rauften; ſie aber triumphirte ſtolz über den guten Erfolg 
ihrer 19 9 und kümmerte ſich nicht weiter um das 
Schickſal der drei unglücklichen Wichte. Das Erſte, was 
ſie begann, war eine Prüfung, ob die Wunderdinge ihre 
productive Kraft auch in der Hand der neuen Inhaberin 
äußern würden. Der Verſuch gelang nach Wunſch; das 
Tellertuch lieferte auf ihr Geheiß Dar Schüſſel, der kupferne 
Pfennig gebar Ducaten, und unter der Hülle des Däum— 
lings ging ſie ungeſehen durch die Wache im Vorſaal, 

die Gemächer ihres Frauenzimmers. Mit frohem Herz— 
klopfen machte ſie Entwürfe zu den glänzendſten Scenen, 
die ſie auszuführen gedachte, und die Lieblingsidee daraus 
war, ſich in eine leibhafte Fee au verwandeln. Sie war 
ſinnreich, ein neues Syſtem von der Natur dieſer 1 
haften Damen zu erfinden, deren genauere Kenntniß dem 
Forſchungsgeiſte der Weltweiſen ſelbſt verborgen iſt. Was 
iſt eine Fee Anderes, dachte fie, als die Bei 1 eines oder 
mehrerer magiſcher Geheimniſſe, wodurch ſie die Wunder 
ausrichtet, die ſie über das Loos der Sterblichen zu er— 
heben ſcheinen, und kann ich nicht in Abſicht dieſer ver— 
borgenen Kräfte mich als eine der erſten Feen qualificiren? 
— Der einzige Wunſch blieb ihr übrig, einen Drachen— 
wagen oder ein Geſpann Schmetterlinge zu beſitzen; denn 
der Weg durch die freie Luft war ihr vor der Hand noch 
verſchloſſen. Doch ſchmeichelte ſie ſich, daß ihr au dieſes 
Prärogativ nicht fehlen werde, wenn ſie erſt in den Feen— 
convent aufgenommen wäre; ſie hafte leicht eine gefällige 
Schweſter zu finden, welche ihr ſo eine luftige e 
durch Tauſch gegen eine ihrer 9 ergaben ablaſſen würde 

Nächte lang unterhielt ſie ſich mit dem angenehmen Ge— 
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dankenſpiel, hübſche Jungen zu beſchleichen, ſie unſichtbarer 
Weiſe zu necken, ihnen zu liebkoſen, den Kopf zu verrücken, 
durch Liebesqual ſie zu peinigen und ſtatt der Nymphe ſie 
entweder einen leeren Schatten greifen zu laſſen, oder nach 
Beſchaffenheit der Umſtände auch wohl ihre Wünſche zu 
realiſiren. Dennoch fühlte die neue Fee den Mangel eines 
weſentlichen Bedürfniſſes, ehe ſie es wagen konnte, mit 
Anſtand auf Abenteuer auszugehen; es fehlte ihr noch an 
einer wohlgerüſteten Feengarderobe. Mit dem früheſten 
Morgen, der auf eine durchwachte Nacht folgte, in welcher 
ihre warme Phantaſie den ſämmtlichen Feenornat, von der 
Schwungfeder an bis zum Abſatz des niedlichen Schuhes, 
aſſortirt hatte, wurde die geſammte Schneiderzunft zu 
Aſtorga in Arbeit geſetzt, als wenn die erſte Maskerade 
daſelbſt hätte eröffnet werden ſollen, oder die eigenſinnig— 
ſten Theaterprinzeſſinnen bei einer Opera seria zu bedienen 
geweſen wären. Doch ehe dieſe Zurüſtung zur Voll— 
kommenheit gedieh, trug ſich Etwas zu, darüber das ganze 
Königreich Suprarbien, am Meiſten aber die ſchöne Urraca 
in Erſtaunen gerieth. 

Die lange Anſtrengung des Geiſtes hatte die veridea— 
liſirte Königin in einer Nacht endlich in Schlummer ge— 
wiegt, als ſie durch eine martialiſche Stimme plötzlich auf— 
geweckt wurde, welche ihr das furchtbare de par le roi in 
die Ohren gellte. Ein wachthabender Offizier gebot, ohne 
Verzug ihm zu folgen. Die erſchrockene Dame fiel aus 
den Wolken, wußte nicht, was ſie ſagen oder denken ſollte, 
fing an, mit dem Kriegsmann zu expoſtuliren, der außer 
ſeiner gegenwärtigen Funktion ſonſt gar eine leidliche Figur 
machte, weshalb ihm auch, im Vorbeigehen geſagt, die 
Ehre eines Feenbeſuchs zugedacht war. Nach einer ver— 
geblichen Apellation an die höchſte Inſtanz merkte die 
Königin wohl, daß ſie der ſchwächere Theil ſei und ge— 
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horchen müſſe. — „Des Königs Wille iſt mein Gebot,“ 
ſprach ſie, „ich folge Euch.“ — Da ſie das ſagte, ging ſie 
zu ihrer Truhe, um ein Regentuch, wie ſie vorgab, zum 
Schutz gegen die Nachtkälte über zu werfen, in der That 
aber, das Kunſtſtück mit dem Däumling zu practiciren 
und urplötzlich zu verſchwinden. Allein der Hauptmann 
hatte ſtrenge Ordre und war ſo unbeſcheiden, der ſchönen 
Gefangenen dieſe kleine Bequemlichkeit zu verſagen. Weder 
Bitten noch Thränen vermochten Etwas über den hart— 
herzigen Kriegsmann; er umfaßte ſie mit ſeinem muskulöſen 
Arm und ſchob ſie behend zum Zimmer hinaus, welches 
ſogleich die Juſtiz in Beſchlag nahm und verſiegeln ließ. 
Unten am Portal hielt eine Sänfte, von zwei Maulthieren 
getragen, in welcher die jammernde Königin im nach— 
läſſigſten Neglige Platz nehmen mußte, und nun ging der 
Zug beim Schein der Windlichter ſtill und trübſelig wie 
eine Nachtleiche durch die einſamen Straßen zum Thor 
hinaus, zwölf Meilen Weges in einer Strecke, in ein ab— 
gelegenes Kloſter, ringsum hoch vermauert, wo die in 
Thränen zerſchmolzene Gefangene in ein ſchauervolles 
Kämmerlein vierzig Klafter tief unter der Erde eingeſperrt 
wurde. 

König Garſias hatte ſeit dem unbehaglichen Faſttage, 
an welchem ſein Leibeſſen aus der Schüſſel verſchwunden 
war, ſo viel üble Laune gehabt, daß kein Auskommen mehr 
mit ihm war. Die eine Hälfte feiner Miniſter und Hofdiener 
war in Ungnade gefallen, und die andere, die gleiches 
Schickſal befürchtete, raffinirte mit Fleiß darauf, dieſe 
ſpleenitiſchen Anfälle eiligſt wegzuſchaffen. Der Leibarzt 
brachte zu dieſem Behuf ein Vomitiv in Vorſchlag, der 
Kammerdiener eine Maitreſſe, der Primas regni einen 
Bußtag, der General der Armee einen Kreuzzug gegen 
die Saracenen, der Oberjägermeiſter eine Jagdpartie, der 
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Hofmarſchall eine Paſtete von rothen Rebhühnern im 
Geſchmack des Majordomo; denn was den Letztern ſelbſt 
betraf, ſo hatte er nach dem Verluſt ſeines Tellertuchs ſich 
eklipſirt, wie das famoſe Schaugericht. Unter dieſen 
Palliativen behielt die Jagdpartie als ein Mittel der Zer— 
ſtreuung, womit die wenigſte Schwierigkeit verbunden war, 
die Oberhand, wie wohl ſie Das nicht leiſtete, was man 
ſich davon verſprach. Der König konnte das verſchwundene 
Meiſterſtück der Kochkunſt nicht verſchmerzen und gab 
deutlich zu verſtehen, er ſei der Meinung, daß es mit dieſer 
Verſchwindung nicht mit rechten Dingen zugegangen wäre; 
ja, er äußerte gegen ſeine Vertrauten von ſeiner Gemahlin 
ſelbſt den ſchlimmen Verdacht der Zauberei. Die Königin 
hatte bei Hofe eine ſtarke Gegenpartei; ſobald ihre Wider— 
ſacher merkten, unter welchem Adſpekt dem Humor des 
Königs jetzt die Beherrſcherin ſeines Willens erſchien, ver— 
abſäumte der Geiſt der Kabale nicht, dieſe Gelegenheit zu 
nutzen, ſie zu verderben; und dieſes gelang deſto leichter, 
weil der Aufenthalt des Königs auf einem Jagdſchloſſe die 
Talente des Tellertuchs, welches in Aſtorga gar leicht ein 
ſchmackhaftes Sühnopfer hätte liefern können, unwirkſam 
machte. Nachdem die Sache in einem Kabinetsrath der 
Vertrauten reiflich war erwogen und von Läufer, Hofzwerg, 
Schalksnarren, Kammerdiener, Leibarzt, und wer ſonſt 
noch das Ohr des Monarchen hatte, der Fall der ſtolzen 
Königin war beſchloſſen worden, berief der König einen 
geheimen Staatsrath zuſammen, durch welchen er die 
Sentenz des engern Ausſchuſſes rechtskräftig beſtätigen 
ließ, worauf ſolche auch ſträcklich vollzogen wurde. 

Eine Hofcommiſſion war nun unermüdet beſchäftigt, 
den Nachlaß dieſer unglücklichen Prinzeſſin zu durchſtören, 
um Beweisthümer der Zauberei, irgend einen Talisman, 
magiſche Charaktere, vielleicht auch gar einen Contract mit 
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dem böſen Feinde oder eine Copie davon aufzufinden. 
Alles Geſchmeide und andere Koftbarfeiten, desgleichen der 
ganze Feenapparat, wurden getreulich conſignirt; doch aller 
angewandten Mühe ungeachtet, konnte die blödſichtige 
Juſtiz Nichts entdecken, was auf Zauberkünſte eine Be— 
ziehung zu haben ſchien; das eigentliche corpus delicti, 
der Raub der Rolandiſchen Knappſchaft, hatte ein ſo un— 
verdächtiges und unbedeutendes Anſehen, daß man dieſe 
Schätze der Magie nicht einmal würdigte, zu inventiren- 
Das köſtliche Tellertuch, das durch öftern Gebrauch des 
ehemaligen Beſitzers etwas unſcheinbar worden war, diente 
dem unwiſſenden Gerichtsſchreiber zum Haderlappen, die 
ſchwarzen Fluthen eines umgeſtoßenen Tintenfaſſes damit 
aufzutrocknen; der wunderbare Däumling, das herrliche 
Vehikel der Unſichtbarkeit, und der reichhaltige Kupfer— 
pfennig wurden als unnützer Plunder in's Auskehricht 
geworfen. 

Was aus der Königin Urraca in dem trübſeligen 
Kloſter, wohin ſie vierzig Klafter tief unter die Erde exilirt 
war, geworden iſt, ob ſie zu lebenswieriger Pönitenz ver— 
urtheilt wurde, oder jemals wieder das Tageslicht erblickt 
hat, desgleichen, ob die drei magiſchen Geheimniſſe durch 
Moder, Roſt und Verweſung ſind zerſtört oder von einer 
glücklichen Hand dem Schutt und Kehrichthaufen, welchem 
alle Erdengüter endlich zur Aufbewahrung anheimfallen, 
ſind entriſſen worden, davon beobachtet die alte Legende 
ein tiefes Stillſchweigen. Billig hätte das Glück einem 
darbenden Tugendhaften, der bei dem Schweiße ſeiner 
Arbeit mit einer ausgehungerten Familie ſchmachtete und 
nur Thränen hatte, wenn die jungen Raben nach Brod 
ſchrien, das nahrhafte Tellertuch oder den wuchernden 
Pfennig in die Hände ſpielen ſollen, und einem abgezehr— 
ten, harmvollen Liebhaber, dem Vatertyrannei oder Mutter— 
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despotismus ſein Mädchen raubte und in's Kloſter ſtieß, 
hätte das Kleinod der Unſichtbarkeit zu Theil werden ſollen, 
um ſeine Geliebte aus der ſtrengen Clauſur zu befreien 
und ſich untrennbar mit ihr zu einigen. Doch eine ſolche 
Anomalie von dem gewöhnlichen Laufe der Dinge in dieſer 
Unterwelt wäre zu ſonderbar geweſen, um ſich wirklich zu 
begeben. Die wünſchenswertheſten Erdengüter befinden 
ſich gewöhnlich unter ſchlechter Adminiſtration, und der 
Eigenſinn des Glücks verſagt ſie von jeher Denen, die 
einen beſcheidenen und vernünftigen Gebrauch davon machen 
würden. 

Nach dem Verluſt aller Spenden der freigebigen 
Mutter Drude emigrirten die geplünderten Inhaber der— 
ſelben in aller Stille aus Aſtorga. Amarin, der ohne 
ſein Tellertuch der Funktion eines Oberküchenmeiſters nicht 
Genüge leiſten konnte, ſtrich ſich zuerſt, Andiol, der Sohn 
der Liebe, folgte ihm auf dem Fuße nach. Da ihn die 
große Leichtigkeit ſeines Gelderwerbes die gewöhnliche 
Arbeitsſcheu reicher Praſſer gelehrt hatte, ſo war er zu 
faul, ſeinen Pfennig nach dem Verhältniß ſeiner Ausgabe 
umzuwenden, lebte auf Credit und pflegte nur bei ſchlim— 
mem Wetter, oder wenn er keine Luſtpartie hatte, ſeine 
Kaſſe zu füllen. Jetzt war er unvermögend, ſeine Gläu— 
biger zu befriedigen; er wechſelte daher ſonder Verzug die 
Kleider und ging ihnen aus den Augen. Sobald Sarron 
aus ſeinem Todtenſchlaf erwachte und merkte, daß er auf— 
gehört hatte, den Feenkönig zu ſpielen, ſchlich er ſich miß— 
muthig in's Quartier, ſuchte ſeine alte Rüſtung hervor 
und nahm den ie beiten gleichfalls zum Thore 
hinaus. 

Der Zufall fügte es, daß die Roland'ſche Knappſchaft 
auf der Heerſtraße nach Caſtilien wieder zuſammentraf. 
Anſtatt mit unnützen Vorwürfen einander zu kränken, die 
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ihren Zuſtand jetzt um Nichts beſſern konnten, faßten fie 
ſich mit philoſophiſcher Gelaſſenheit in ihr Schickſal. Die 
Gleichheit deſſelben und die unvermuthete Zuſammen— 
treffung erneuerte augenblicklich die alte Kameradſchaft, 
und der weiſe Sarron machte die Bemerkung, daß das 
Loos der Freundſchaft allein dem goldenen Mittelſtande 
zugefallen ſei und ſich ſchwerlich mit Glück und großen 
Talenten vertrage. 

Hierauf beſchloſſen die drei Conſorten einmüthig, 
ihren Weg fortzuſetzen, unter caſtiliſchen Fahnen ihrem 
erſten Berufe zu folgen und Roland's Tod an den Sara— 
cenen zu rächen. Sie befanden ſich bald am Ziel ihrer 
Wünſche, mitten im Getümmel des Schlachtfeldes; ihr 
Schwert trank Saracenenblut, und, mit Siegespalmen 
nmlaubt, ſtarben fie insgeſammt den Tod der Helden. 
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Die Bücher der Chronika der drei 
Schweſtern. 


Erſtes Buch. 


Fin reicher, reicher Graf vergeudete 
ſein Gut und Habe. Er lebte 
e ö königlich und hielt alle Tage offne 
€ A BE Tafel; wer bei ihm einſprach, Ritter 

N oder Knappe, dem gab er drei Tage 
lang ein herrliches Banket, und alle Gäſte taumelten mit 
frohem Muth von ihm hinweg. Er liebte Brettſpiel und 
Würfel; ſein Hof wimmelte von goldgelockten Edelknaben 
Läufern und Haiducken in prächtiger Livree, und ſeine 
Ställe nährten unzählige Pferde und Jagdhunde. Durch 
dieſen Aufwand zerrannen ſeine Schätze. Er verpfändete 
eine Stadt nach der andern, verkaufte ſeine Juwelen und 
Silbergeſchirr, entließ die Bedienten und erſchoß die Hunde; 
von ſeinem ganzen Eigenthum blieb ihm Nichts übrig als 
ein altes Waldſchloß, eine tugendſame Gemahlin und drei 
wunderſchöne Töchter. In dieſem Schloſſe hauſte er von 
aller Welt verlaſſen; die Gräfin verſah mit ihren Töchtern 
ſelbſt die Küche, und weil ſie allerſeits der Kochkunſt nicht 
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kundig waren, wußten ſie Nichts als Kartoffeln zu ſieden. 
Dieſe frugalen Mahlzeiten behagten dem Papa ſo wenig, 
daß er grämlich und mißmuthig wurde und in dem weiten 
leeren Hauſe ſo lärmte und fluchte, daß die kahlen Wände 
ſeinen Unmuth widerhallten. An einem ſchönen Sommer— 
morgen ergriff er aus Spleen ſeinen Jagdſpieß und zog 
zu Walde, ein Stück Wild zu fällen, um ſich eine lecker— 
hafte Mahlzeit davon bereiten zu laſſen. 

Von dieſem Walde ging die Rede, daß es darin nicht 
geheuer ſei; manchen Wanderer hatte es ſchon irre geführt, 
und mancher war nie daraus zurückgekehrt, weil ihn ent— 
weder böſe Gnomen erdroſſelt oder wilde Thiere zerriſſen 
hatten. Der Graf glaubte Nichts und fürchtete Nichts von 
unſichtbaren Mächten; er ſtieg rüſtig über Berg und Thal 
und kroch durch Buſch und Dickicht, ohne eine Beute zu 
erhaſchen. Ermüdet ſetzte er ſich unter einen hohen Eich— 
baum, nahm einige geſottene Kartoffeln und ein Wenig 
Salz aus der Jagdtaſche, um hier ſein Mittagsmahl zu 
halten. Von ungefähr hob er ſeine Augen auf; ſieh' da! 
— ein grauſam wilder Bär ſchritt auf ihn zu. Der arme 
Graf erbebte über dieſen Anblick; entfliehen konnte er nicht, 
und zu einer Bärenjagd war er nicht ausgerüſtet. Zur 
Nothwehr nahm er den Jägerſpieß in die Hand, ſich da— 
mit zu vertheidigen, ſo gut er könnte. Das Ungethüm 
kam nah' heran; auf einmal ſtand's und brummte ihm 
vernehmlich dieſe Worte entgegen: „Räuber, plünderſt Du 
meinen Honigbaum? Den Frevel ſollſt Du mit dem Leben 
büßen!“ — „Ach,“ bat der Graf, „ach, freßt mich nicht, 
Herr Bär; mich lüſtet nicht nach Eurem Honig, ich bin 
ein biederer Nittersmann. Seid Ihr bei Appetit, To nehmt 
mit Hausmannskoſt vorlieb und ſeid mein Gaſt.“ — Hier— 
auf tiſchte er dem Bären alle Kartoffeln in ſeinem Jagd— 
hute auf. Dieſer aber verſchmähte des Grafen Tafel und 
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brummte unwillig fort: „Unglücklicher, um dieſen Preis 
löſeſt Du Dein Leben nicht; verheiß' mir Deine große 
Tochter Wulfild Augenblicks zur Frau; wo nicht, ſo freſſ' 
ich Dich!“ — In der Angſt hätte der Graf den veramor— 
ten Bären wohl alle drei Töchter verheißen und ſeine Ge— 
mahlin obendrein, wenn er ſie verlangt hätte; denn Noth 
kennt kein Gebot. — „Sie ſoll die Eure ſein, Herr Bär,“ 
ſprach der Graf, der anfing, ſich wieder zu erholen; „doch,“ 
ſetzte er trüglich hinzu, „unter dem Beding, daß Ihr nach 
Landesbrauch die Braut löſet und ſelber kommt, ſie heim— 
zuführen.” — „Topp,“ murmelte der Bär, „ſchlag' ein,“ 
und reichte ihm die rauhe Tatze hin; „in ſieben Tagen 
löſ' ich fie mit einem Centner Gold und führ' mein Lieb— 
chen heim.“ — „Topp,“ ſprach der Graf, „ein Wort ein 
Mann!“ — Drauf ſchieden ſie in Frieden aus einander, 
der Bär trabte ſeiner Höhle zu, der Graf ſäumte nicht, 
aus dem furchtbaren Walde zu kommen und gelangte bei 
Sternenſchimmer kraftlos und ermattet in ſeinem Wald— 
ſchloß an. f 

Zu wiſſen iſt, daß ein Bär, der wie ein Menſch ver— 
nünftig reden und handeln kann, niemals ein natürlicher, 
ſondern ein bezauberter Bär ſei. Das merkte der Graf 
wohl; darum dachte er, den zottigen Eidam durch Liſt zu 
hintergehen und ſich in ſeiner feſten Burg ſo zu ver— 
palliſadiren, daß es dem Bären unmöglich wäre, hineinzu— 
kommen, wenn er auf den beſtimmten Termin die Braut 
abholen würde. Wenn gleich einem Zauberbär, dachte er 
bei ſich, die Gabe der Vernunft und Sprache verliehen iſt, 
ſo iſt er doch gleichwohl ein Bär und hat übrigens alle 
Eigenſchaften eines natürlichen Bären. Er wird alſo doch 
wohl nicht fliegen können, wie ein Vogel, oder durch's 
Schlüſſelloch in ein verſchloſſenes Zimmer eingehen, wie ein 
Nachtgeſpenſt, oder durch ein Nadelöhr ſchlüpfen. Den 
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folgenden Tag berichtete er ſeiner Gemahlin und den 
Fräuleins das Abenteuer im Walde. Fräulein Wulfild 
fiel vor Entſetzen in Ohnmacht, als ſie hörte, daß ſie an 
einen ſcheußlichen Bären vermählt werden ſollte; die Mutter 
rang und wand die Hände und jammerte laut, und die 
Schweſtern bebten und bangten vor Wehmuth und Ent— 
ſetzen. Papa aber ging hinaus, beſchaute die Mauern und 
Gräben um's Schloß her, unterſuchte, ob das eiſerne Thor 
ſchloß⸗ und riegelfeſt ſei, zog die Zugbrücke auf und ver— 
wahrte alle Zugänge wohl, ſtieg darauf auf die Warte 
und fand da ein Kämmerlein, hochgebaut unter der Zinne 
und wohl vermauert; darin verſchloß er das Fräulein, 
die ihr ſeidenes Flachshaar zerraufte und ſchier die himmel— 
blauen Augen ausweinte. 

Sechs Tage waren verfloſſen und der ſiebente dämmerte 
heran; da erhob ſich vom Walde her groß Getöfe, als ſei 
das wilde Heer im Anzuge. Peitſchen knallten, Poſthörner 
ſchallten, Pferde trappelten, Räder raſſelten. Eine prächtige 
Staatscaroſſe, mit Reitern umringt, rollte über's Blach— 
feld daher an's Schloßthor. Alle Riegel ſchoben ſich, das 
Thor rauſchte auf, die Zugbrücke fiel, ein junger Prinz 
ſtieg aus der Caroſſe, ſchön wie der Tag, angethan mit 
Sammet und Silberſtück; um ſeinen Hals hatte er eine 
goldene Kette dreimal geſchlungen, in der ein Mann auf— 
recht ſtehen konnte, um ſeinen Hut lief eine Schnur von 
Perlen und Diamanten, welche die Augen blendete, und 
um die Agraffe, welche die Straußfeder trug, wäre ein 
Herzogthum feil geweſen. Raſch, wie Sturm und Wirbel— 
wind, flog er die Schneckentreppe im Thurm hinauf, und 
einen Augenblick nachher bebte in ſeinem Arm die erſchrockene 
Braut herab. 

Ueber dem Getöſe erwachte der Graf aus ſeinem Mor— 
genſchlummer, ſchob das Fenſter im Schlafgemach auf, und 
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als er Roß und Wagen und Ritter und Reiſige im Hofe 
erblickte und ſeine l im Arm eines fremden Mannes, 
der ſie in den Brautwagen hob, und nun der Zug zum 
Schloßthor hinausgiug, fuhr's ihm durch's Herz, und er 
erhob groß Klagegeſchrei: „Ade, mein Töchterlein! Fahre 
hin, Du Bärenbraut!“ Wulfild vernahm die Stimme ihres 
Vaters, ließ ihr Schweißtüchlein zum Wagen herauswehen 
und gab damit das Zeichen des Abſchieds. 

Die Eltern waren beſtürzt über den Verluſt ihrer 
Tochter und ſahen einander ſtumm und ſtaunend an. Mama 
traute gleichwohl ihren Augen nicht und hielt die Ent— 
führung für Blendwerk und Teufelsſpuk, ergriff ein Bund 
Schlüſſel und lief auf die Warte, öffnete die Klauſe, fand 
aber ihre Tochter nimmer, auch Nichts von ihrer Geräth— 
ſchaft; doch lag auf dem Tiſchlein ein ſilberner Schlüſſel, 
den ſie zu ſich nahm „und als fie von ungefähr durch die 
Luke blickte, ſah ſie in der Ferne eine Staubwolke gegen 
Sonnenaufgang ee und hörte das Getümmel 
und Jauchzen des Brautzugs bis zum Eingang des 
Waldes. Betrübt ſtieg ſie vom Thurm herab, legte Trauer— 
kleider an, beſtreute ihr Haupt mit Aſche, weinte drei Tage 
lang, und Gemahl und Töchter halfen ihr wehklagen. Am 
vierten Tag verließ der Graf das Trauergemach, um friſche 
Luft zu ſchöpfen; wie er über den Hof ging, ſtand da eine 
feine dichte Kiſte von Ebenholz, wohl verwahrt und ſchwer 
zu heben. Er ahnte leicht, was drinnen ſei; die Gräfin 
gab ihm den Schlüſſel, er ſchloß auf und fand einen Centner 
Goldes, eitel Dublonen, eines Schlags. Erfreut über dieſen 
Fund, vergaß er ſein Herzeleid, kaufte Pferde und Falken, 
auch ſchöne Kleider für ſeine Gemahlin und die holden 
Fräuleins, nahm Diener in Sold und hob von Neuem 
an zu praſſen und zu ſchwelgen, bis die letzte Dublone 
aus dem Kaſten flog. Dann machte er Schulden, und 
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die Gläubiger kamen ſchaarenweis, plünderten das Schloß 
rein aus und ließen ihm Nichts als einen alteu Falken. 
Die Gräfin beſtellte wieder mit ihren Töchtern die Küche, 
und er durchſtreifte tagtäglich das Feld mit ſeinem Feder— 
ſpiel aus Verdruß und Langerweile. 

Eines Tages ließ er den Falken ſteigen; der hob ſich 
hoch in die Lüfte und wollte nicht auf die Hand ſeines 
Herrn zurückkehren, ob er ihn gleich lockte. Der Graf 
folgte ſeinem Flug, ſo gut er konnte, über die weite Ebene. 
Der Vogel ſchwebte dem grauſenvollen Walde zu, welchen 
zu betreten der Graf nicht mehr waghalſen wollte, und 
ſein liebes Federſpiel verloren gab. Plötzlich ſtieg ein 
rüſtiger Adler über dem Walde auf und verfolgte den 
Falken, welcher des überlegenen Feindes nicht ſobald an— 
ſichtig wurde, als er pfeilſchnell zu ſeinem Herrn zurück— 
kehrte, um bei ihm Schutz zu ſuchen. Der Adler aber 
ſchoß aus den Lüften herab, ſchlug einen ſeiner mächtigen 
Fänge in des Grafen Schulter und zerdrückte mit dem 
andern den getreuen Falken. Der beſtürzte Graf verſuchte 
mit dem Speer von dem gefiederten Ungeheuer ſich zu be— 
freien, ſchlug und ſtach nach ſeinem Feinde. Der Adler 
ergriff den Jagdſpieß, zerbrach ihn, wie ein leichtes Schilf— 
rohr, und kreiſchte ihm mit lauter Stimme dieſe Worte 
in die Ohren: „Verwegener, warum beunruhigſt Du mein 
Luftrevier mit Deinem Federſpiel? Den Frevel ſollſt Du 
mit Deinem Leben büßen.“ — Aus dieſer Vogelſprache 
merkte der Graf bald, was für ein Abenteuer er zu be— 
ſtehen habe. Er faßte Muth und ſprach: „Gemach, Herr 
Adler, gemach! Was habe ich Euch gethan? Mein Falke 
hat ſeine Schuld ja abgebüßt; den laß' ich Euch, ſtillt 
Euren Appetit.“ — „Nein,“ fuhr der Adler fort, „mich 
lüſtet eben heut' nach Menſchenfleiſch, und Du ſcheinſt 
mir ein fetter Fraß.“ — „Pardon, Herr Adler,“ ſchrie der 


Graf in Todesangſt, „heiſcht, was Ihr wollt von mir ich 
geb' es Euch, nur ſchont meines Lebens.“ — „Wohl gut,“ 
verſetzte der mörderiſche Vogel, „ich halte Dich beim Wort; 
Du haſt zwei ſchöne Töchter, und ich bedarf ein Weib. 
Verheiß' mir Deine Adelheid zur Frau, ſo laß ich Dich 
mit Frieden ziehen und löſe ſie von Dir mit zwei Stufen 
Gold, jede einen Centner ſchwer. In ſieben Wochen führ' 
ich mein Liebchen heim.“ — Hierauf ſchwang ſich das Un— 
gethüm hoch empor und verſchwand in den Wolken. 

In der Noth iſt Einem Alles feil. Da der Vater ſah, 
daß der Handel mit den Töchtern ſo gut von Statten 
ging, gab er ſich über ihren Verluſt zufrieden. Er kam 
diesmal ganz wohlgemuth nach Hauſe und verhehlte ſorg— 
fältig ſein Abenteuer, theils den Vorwürfen, die er von 
der Gräfin fürchtete, auszuweichen, theils der lieben Toch— 
ter das Herz vor der Zeit nicht ſchwer zu machen. Zum 
Schein klagte er nur über den verlornen Falken, von 
welchem er vorgab, er habe ſich verflogen. — Fräulein 
Adelheid war eine Spinnerin, wie keine im Lande. Sie 
war auch eine geſchickte Weberin und ſchnitt eben damals 
ein Stück köſtlicher Leinwand vom Webeſtuhle, ſo fein 
wie Battiſt, welche ſie unfern der Burg auf einem friſchen 
Raſenplatze bleichte. Sechs Wochen und ſechs Tage ver— 
gingen, ohne daß die ſchöne Spinnerin ihr Schickſal ahnte; 
obgleich der Vater, der doch etwas ſchwermüthig wurde, 
als der Termin der Heimſuchung nahte, ihr unter der 
Hand manchen Wink davon gab, bald einen bedenklichen 
Traum erzählte, bald die Wulfild wieder in Andenken 
brachte, die längſt vergeſſen war. Adelheid war frohen und 
leichten Sinnes, wähnte, das ſchwere Herzblut des Vaters 
erzeuge hypochondriſche Grillen. Sie hüpfte ſorglos bei 
Anbruch des beſtimmten Tages hinaus auf den Bleichraſen 
und breitete ihre Leinwand aus, damit ſie vom Morgen— 
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thau getränkt würde. Wie ſie ihre Bleiche beſchickt hatte 
und nun ein Wenig umherſchaute, ſah ſie einen herrlichen 
Zug Ritter und Knappen herantraben. Sie hatte ihre 
Toilette noch nicht gemacht; darum verbarg ſie ſich hinter 
einen wilden Roſenbuſch, der eben in voller Blüthe ſtand, 
und gloſtete hervor, die prächtige Cavalcade zu ſchauen. 
Der ſchönſte Ritter aus dem Haufen, ein junger ſchlanker 
Mann in offnem Helm, ſprengte an den Buſch und ſprach 
mit ſanfter Stimme: „Ich ſehe Dich, ich ſuche Dich, fein 
Liebchen, ach verbirg Dich nicht; raſch ſchwing' Dich hinter 
mich auf's Roß, Du ſchöne Adlerbraut!“ — Adelheid wußte 
nicht wie ihr geſchah, da ſie dieſen Spruch hörte; der lieb— 
liche Ritter gefiel ihr baß; aber der Beiſatz, Adlerbraut, 
machte das Blut in ihren Adern erſtarren; ſie ſank in's 
Gras, ihre Sinne umnebelten ſich, und beim Erwachen be— 
fand fie ſich in den Armen des holden Ritters, auf dem 
Wege nach dem Walde. 

Mama bereitete indeß das Frühſtück, und als Adelheid 
dabei fehlte, ſchickte ſie die jüngſte Tochter hinaus, zu 
ſehen, wo ſie bliebe. Sie ging und kam nicht wieder. Der 
Mutter ahnte Nichts Gutes; ſie wollte ſehen, wo ihre 
Töchter ſo lange weilten. Sie ging und kam nicht wieder, 
Papa merkte, was vorgegangen ſei; das Herz ſchlug laut 
in ſeiner Bruſt. Er ſchlich ſich auch nach dem Raſenplatze, 
wo Mutter und Tochter noch immer nach Adelheid ſuchten 
und ängſtlich ſie beim Namen riefen; er ließ ſeine Stimme 
gleichfalls weidlich erſchallen, wiewohl er wußte, daß alles 
Rufen und Umſuchen vergeblich war. Sein Weg führte 
ihn vor dem Roſenbuſche vorüber; da ſah er Etwas blinken, 
und wie er's genau betrachtete, waren's zwei goldene 
Eier, jedes einen Centner ſchwer. Nun konnte er nicht 
länger anſtehn, ſeiner Gemahlin das Abenteuer der Tochter 
zu offenbaren. — „Schandbarer Seelenverkäufer,“ rief 
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fie aus, „o Vater! o Mörder!“ Opferſt Du umſchändlichen 
Gewinnes willen alſo Dein Fleiſch und Blut dem Moloch 
auf?“ — Der Graf, ſonſt wenig beredſam, machte jetzt 
ſeine Apologie auf's Beſte und entſchuldigte ſich mit der 
dringenden Gefahr ſeines Lebens. Aber die troſtloſe 
Mutter hörte nicht auf, ihm die bitterſten Vorwürfe zu 
machen. Er wählte alſo das ſouveraine Mittel, allem 
Wortſtreit ein Ende zu machen: er ſchwieg und ließ ſeine 
Dame reden, ſo lange ſie wollte, brachte indeſſen die 
goldenen Eier in Sicherheit und wälzte ſie gemachſam vor 
ſich her, legte darauf Wohlſtands halber drei Tage lang 
Familientrauer an und dachte nur darauf, ſeine vorige 
Lebensart zu beginnen. 

In kurzer Zeit war das Schloß wieder die Wohnung 
der Freude, das Elyſium gefräßiger Schranzen. Ball, 
Tournier und prächtige Feten wechſelten täglich ab. Fräulein 
Bertha glänzte am Hofe ihres Vaters den ſtattlichen 
Rittern in die Augen, wie der Silbermond den empfind— 
ſamen Wandlern in einer heitern Sommernacht. Sie 
pflegte bei den Ritterſpielen den Preis auszutheilen und 
tanzte jeden Abend mit dem ſiegenden Ritter den Vorreihen. 
Die Gaſtfreigebigkeit des Grafen und die Schönheit der 
Tochter zogen von den entlegenſten Orten die edelſten 
Ritter herbei. Viele buhlten um das Herz der reichen 
Erbin; aber unter ſo vielen Freiwerbern hielt die Wahl 
ſchwer, denn einer übertraf den andern immer an Adel 
und Wohlgeſtalt. Die ſchöne Bertha kürte und wählte ſo 
lange, bis die goldenen Eier, bei welchen der Graf die 
Feile nicht geſpart hatte, auf die Größe der Haſelnüſſe 
reducirt waren. Die gräflichen Finanzen geriethen wieder 
in den vorigen Verfall, die Tourniere wurden eingeſtellt, 
Ritter und Knappen verſchwanden allgemach, das Schloß 
nahm wieder die Geſtalt einer Eremitage an, und die 
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gräfliche Familie kehrte zu den frugalen Kartoffelmahlzeiten 
zurück. Der Graf durchſtrich mißmuthig die Felder, wünſchte 
ein neues Abenteuer und fand keines, weil er den Zauber— 
wald ſcheute. I 

Eines Tages verfolgte er ein Volk Rebhühner ſo weit, 
daß er dem ſchauervollen Walde nahe kam, und ob er 
gleich ſich nicht hineinwagte, ſo ging er doch eine Strecke 
an der Brahne hin und erblickte da einen großen Fiſch— 
weiher, der ihm noch nie zu Geſichte gekommen war, in 
deſſen filberhellem Gewäſſer er unzählige Forellen ſchwimmen 
ſah. Dieſer Entdeckung freute er ſich ſehr. Der Teich 
hatte ein unverdächtiges Anſehen; daher eilte er nach Hauſe, 
ſtrickte ſich ein Netz, und den folgenden Morgen ſtand er 
bei guter Zeit am Geſtade, um ſolches auszuwerfen. 
Glücklicherweiſe fand er einen kleinen Nachen mit einem 
Ruder im Schilfe; er ſprang hinein, ruderte luſtig auf 
dem Teich herum, warf das Netz aus, fing mit einem Zuge 
mehr Forellen, als er tragen konnte, und ruderte, vergnügt 
über dieſe Beute, dem Strande zu. Ungefähr einen Stein— 
wurf vom Geſtade ſtand der Nachen im vollem Lauf feſt 
und unbeweglich, als ſäße er auf dem Grunde. Der Graf 
glaubte das auch und arbeitete aus allen Kräften, ihn 
wieder flott zu machen, wiewohl vergebens. Das Waſſer 
verrann rings umher, das Fahrzeug ſchien auf einer Klippe 
zu hangen und hob ſich hoch über die Oberfläche empor. 
Dem unerfahrenen Fiſcher war dabei nicht wohl zu Muthe; 
obgleich der Nachen wie angenagelt ſtand, ſo ſchien ſich 
doch von allen Seiten das Geſtade zu entfernen, der Weiher 
dehnte ſich zu einem großen See aus, die Wogen ſchwollen 
auf, die Wellen rauſchten und ſchäumten, und mit Ent— 
ſetzen wurde er inne, daß ein ungeheurer Fiſch ihn und 
ſeinen Nachen auf dem Rücken trug. Er ergab ſich in ſein 
Schickſal, ängſtlich harrend, welchen Ausgang es nehmen 
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würde. Urplötzlich tauchte der Fiſch unter, und der Nachen 
war wieder flott; aber einen Augenblick nachher war das 
Meerwunder über Waſſer, ſperrte einen abſcheulichen Rachen 
gleich der Höllenpforte auf, und aus dem finſtern Schlunde 
ſchallten, wie aus einem unterirdiſchen Gewölbe, vernehm— 
lich dieſe Worte hervor: „Kühner Fiſcher, was beginnſt 
Du hier? Du mordeſt meine Unterthanen? Den Frevel 
ſollſt Du mit dem Leben büßen?“ — Der Graf hatte nun 
bereits jo viel Routine in den Abenteuern erlangt, daß. 
er wußte, wie er ſich bei dergleichen Gelegenheiten zu be— 
nehmen hatte. Er erholte ſich bald von ſeiner erſten Be— 
ſtürzung, da er merkte, daß der Fiſch doch ein vernünftig 
Wort mit ſich reden ließ, und ſprach ganz dreiſt: „Herr 
Behemot, verletzt das Gaſtrecht nicht, vergönnt mir ein 
Gericht Fiſche aus Eurem Weiher; ſprächt Ihr bei mir 
ein, ſo ſtünd Euch Küche und Keller gleichfalls offen.“ — 
„So traute Freunde ſind wir nicht,“ verſetzte das Un— 
geheuer, „kennſt Du noch nicht des Stärkern Recht, daß 
er den Schwächern frißt? Du ſtahlſt mir meine Unter— 
thanen, ſie zu verſchlingen, und ich verſchlinge Dich!“ — 
Hier riß der grimmige Fiſch den Rachen noch weiter auf, 
als wollt' er das Schiff mit Mann und Maus verſchlingen. 
— „Ach ſchont, ſchont mein Leben,“ ſchrie der Graf, „Ihr 
ſeht, ich bin ein mageres Morgenbrod für Euren Wal— 
fiſchbauch!“ — Der große Fiſch ſchien ſich etwas zu be— 
denken. „Wohlan“ ſprach er, „ich weiß, Du halt eine 
ſchöne Tochter; verheiß' mir die zum Weibe und nimm 
Dein Leben zum Gewinn.“ — Als der Graf hörte, daß 
der Fiſch aus dieſem Tone zu reden anfing, verſchwand 
ihm alle Furcht. — „Sie ſteht zu Befehl,“ ſprach er, 
„Ihr ſeid ein wackrer Eidam, dem kein biedrer Vater ſein 
Kind verſagen wird. Doch, womit löſet Ihr die Braut 
nach Landesbrauch?“ — „Ich habe,“ erwiderte der Fiſch, 
Muſäus, Volksmärchen. 5 
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„weder Gold noch Silber; aber im Grunde dieſes See's 
liegt ein großer Schatz von Perlenmuſcheln; Du darfſt nur 
fordern.“ — „Nun,“ ſagte der Graf, „drei Himten Zahl— 
perlen ſind wohl nicht zu viel für eine ſchöne Braut.“ — 
„Sie ſind Dein,“ beſchloß der Fiſch, „und mein die Braut; 
in ſieben Monden führ' ich mein Liebchen heim.“ — 
Hierauf ſtürmte er luſtig mit dem Schwanze und trieb 
den Nachen bald an den Strand. 

Der Graf brachte ſeine Forellen heim, ließ ſie ſieden 
und ſich dieſe Karthäuſermahlzeit nebſt der Gräfin und der 
ſchönen Bertha wohl ſchmecken, und die Letztere ahnte nicht, 
daß ihr dies Mahl theuer würde zu ſtehen kommen. Unter— 
deſſen nahm der Mond ſechsmal ab und zu, und der Graf 
hatte ſein Abenteuer beinahe vergeſſen; als aber der Silber— 
mond zum ſiebenten Mal ſich zu runden begann, dachte 
er an die bevorſtehende Kataſtrophe, und um kein Augen— 
zeuge davon zu ſein, drückte er ſich ab und unternahm 
eine kleine Reiſe in's Land. In der ſchwülen Mittags— 
ſtunde, am Tage des Vollmonds, ſprengte ein ſtattliches 
Geſchwader Reiter an's Schloß; die Grafin, beſtürzt über 
ſo vielen fremden Beſuch, wußte nicht, ob ſie die Pforte 
öffnen ſollte oder nicht. Als ſich aber ein wohlbekannter 
Ritter anmeldete, ward ihm aufgethan. Er hatte gar oft 
zur Zeit des Wohlſtandes und Ueberfluſſes in der Burg 
den Turnieren beigewohnt und zu Schimpf und Ernſt 
geſtochen, auch manchen Ritterdank von der ſchönen Bertha 
Hand empfangen und mit ihr den Vorreihen getanzt; doch 
ſeit der Glücksveränderung des Grafen war er gleich den 
übrigen Rittern verſchwunden. Die gute Gräfin ſchämte 
ſich vor dem edlen Ritter und ſeinem Gefolge ihrer großen 
Armuth, daß ſie Nichts hatte, ihm aufzutiſchen. Er aber 
trat ſie freundlich an und bat nur um einen Trunk friſch 
Waſſer aus dem kühlen Felſenbrunnen des Schloſſes, wie 
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er auch ſonſt zu thun gewohnt war; denn er pflegte nie 
Wein zu trinken, daher nannte man ihn ſcherzweiſe nur 
den Waſſerritter. Die ſchöne Bertha eilte auf Geheiß der 
Mutter zum Brunnen, füllte einen Henkelkrug und credenzte 
dem Ritter eine kryſtallene Schale; er empfing ſolche aus 
ihrer niedlichen Hand, ſetzte ſie da an den Mund, wo ihre 
Purpurlippen die Schale berührt hatten, und that ihr 
mit innigem Entzücken Beſcheid. Die Gräfin befand ſich 
indeſſen in großer Verlegenheit, daß ſie nicht vermögend 
war, ihrem Gaſte Etwas zum Imbiß aufzutragen; endlich 
beſann ſie ſich, daß im Schloßgarten eben eine ſaftige 
Waſſermelone reifte. Augenblicklich drehete ſie ſich nach 
der Thür, brach die Melone ab, legte ſie auf einen irdenen 
Teller, viel Weinlaub darunter und die ſchönſten wohl— 
riechenden Blumen ringsumher, um fie dem Gaſte aufzu— 
tragen. Wie ſie aus dem Garten trat, war der Schloßhof 
leer und öde; ſie ſah weder Pferde noch Reiſige mehr, im 
Zimmer war kein Ritter, kein Knappe; ſie rief ihre Tochter 
Bertha, ſuchte ſie im ganzen Hauſe und fand ſie nicht. 
Im Vorhauſe aber waren drei Säcke von neuer Leinwand 
hingeſtellt, die ſie in der erſten Beſtürzung nicht bemerkt 
hatte, und die von Außen anzufühlen waren, als wären 
ſie mit Erbſen gefüllt; genauer ſie zu unterſuchen, ließ 
ihre Betrübniß nicht zu. Sie überließ ſich ganz ihrem 
Schmerz und weinte laut bis an den Abend, wo ihr Ge— 
mahl heimkehrte, der ſie in großem Jammer fand. Sie 
konnte ihm die Begebenheit des Tages nicht verhehlen, ſo 
gern ſie es gethan hätte; denn ſie befürchtete von ihm 
große Vorwürfe, daß ſie einen fremden Ritter in die Burg 
gelaſſen, der die liebe Tochter entführt hätte. Aber der 
Graf tröſtete ſie liebreich und frug nur nach den Erbsſäcken, 
von welchen ſie ihm geſagt hatte, ging hinaus, ſie zu be— 
ſchauen und öffnete einen in ihrer Gegenwart. Wie groß 
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war das Erſtaunen der betrübten Gräfin, als eitel Perlen 
herausrollten, ſo groß, wie die großen Gartenerbſen, voll— 
kommen gerundet, fein gebohrt und von dem reinſten 
Waſſer. Sie ſah wohl, daß der Entführer ihrer Tochter 
jede mütterliche Zähre mit einer Zahlperle bezahlt hatte, 
bekam vom ſeinem Reichthum und Stande eine gute 
Meinung und tröſtete ſich damit, daß dieſer Eidam kein 
Ungeheuer, ſondern ein ſtattlicher Ritter ſei, welche Meinung 
ihr der Graf auch nicht benahm. 

Nun gingen die Eltern zwar aller ſchönen Töchter ver— 
luſtig; aber ſie beſaßen einen unermeßlichen Schatz. Der 
Graf machte bald einen Theil davon zu Gelde. Vom 
Morgen bis zum Abend war ein Gewühl von Kaufleuten 
und Juden im Schloſſe, um die köſtlichen Zahlperlen 
zu handeln. Der Graf löſte ſeine Städte ein, that das 
Waldſchloß an einen Lehnsmann aus, bezog ſeine vor— 
malige Reſidenz, richtete den Hofſtaat wieder an und lebte 
nicht mehr als ein Verſchwender, ſondern als ein guter 
Wirth; denn er hatte nun keine Tochter mehr zu ver— 
handeln. Das edle Paar befand ſich in großer Behag— 
lichkeit; nur die Gräfin konnte ſich über den Verluſt ihrer 
Fräuleins nicht beruhigen; fie trug beſtändig Trauerkleider' 
und wurde nimmer froh. Eine Zeit lang hoffte ſie, ihre 
Bertha mit dem reichen Perlenritter wieder zu ſehen, und 
wenn ein Fremder bei Hofe gemeldet wurde, ahnte ſie den 
wiederkehrenden Eidam. Der Graf vermochte es endlich 
nicht länger über ſich, ſie mit leerer Hoffnung hinzuhalten; 
in der traulichen Bettkammer, welche ſo manchem Männer— 
geheimniß Luft macht, eröffnete er ihr, daß dieſer herrliche 
Eidam ein ſcheußlicher Fiſch ſei. — „Ach,“ ſeufzte die 
Gräfin, „ach, ich unglückliche Mutter! Hab' ich darum 
Kinder geboren, daß ſie ein Raub grauſender Ungeheuer 
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Schätze für eine kinderloſe Mutter? — „Liebes Weib,“ 
antwortete der Graf, „beruhigt Euch, es iſt nun einmal 
nicht anders; wenn's von mir abhinge, ſollte es Euch an 
Kinderſegen nicht gebrechen.“ — Die Gräfin nahm dieſe 
Worte zu Herzen und meinte, ihr Gemahl mache ihr Vor— 
würfe, daß ſie altere und die Unfruchtbare im Hauſe ſei; 
denn er war noch ein feiner rüſtiger Mann. Darüber 
betrübte ſie ſich ſo ſehr, daß ſie in große Schwermuth fiel, 
und Freund Hain wäre ihr wohl ein willkommener Gaſt 
geweſen, wenn er bei ihr eingeſprochen hätte. 
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Zweites Buch. 


lle Jungfrauen und Dirnen am Hofe nahmen 
großen Theil an den Leiden ihrer guten 
Frau, jammerten und weinten mit ihr, und 
Ss ſuchten fie zu Zeiten auch durch Sang und 
= = Saitenſpiel aufzuheitern; aber ihr Herz war 

der Freuden nicht mehr empfänglich. Jede 

Hofdame gab weiſen Rath, wie der Geiſt des Trübſinns 
weggebannt werden möchte; gleichwohl war Nichts zu erdenken, 
den Kummer der Gräfin zu mindern. Die Jungfrau, welche 
ihr das Handwaſſer reichte, war vor allen andern Dirnen 
klug und ſittſam und bei ihrer Gebieterin wohlgelitten; 
ſie hatte ein empfindſames Herz, und der Schmerz ihrer 
Herrſchaft lockte ihr manche Thräne in's Auge. Um nicht 
vorlaut zu ſcheinen, hatte ſie immer geſchwiegen; endlich 
konnte ſie dem innern Drange nicht widerſtehen, auch 
ihren guten Rath zu ertheilen. — „Edle Frau,“ ſagte ſie, 
„wenn Ihr mich hören wollet, ſo wüßte ich Euch wohl 
ein Mittel zu ſagen, die Wunden Eures Herzens zu 
heilen.“ — Die Gräfin ſprach: „Rede!“ — „Unfern von 
Eurer Reſidenz,“ fuhr die Jungfrau fort, „wohnt ein 
frommer Einſiedler in einer ſchauervollen Grotte, zu welchem 
viel Pilger in mancherlei Noth ihre Zuflucht nehmen; wie 
wär's, wenn Ihr von dem heiligen Manne Troſt und 
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Hülfe begehret? Wenigſtens würde fein Gebet Euch die 
Ruhe Eures Herzens wiedergeben.“ — Der Gräfin gefiel 
dieſer Vorſchlag; ſie hüllte ſich in ein Pilgerkleid, wall— 
fahrtete zu dem frommen Gremiten, eröffnete ihm ihr An— 
liegen, beſchenkte ihn mit einem Roſenkranze von Zahlperlen 
und bat um ſeinen Segen, welcher ſo kräftig war, daß, 
ehe ein Jahr verging, die Gräfin ihrer Traurigkeit quitt 
und ledig war und eines jungen Sohnes genas. 


Groß war die Freude der Eltern über den holden 
Spätling; die ganze Grafſchaft verwandelte ſich in einen 
Schauplatz der Wonne, des Jubels und der Feierlichkeiten 
bei der Geburt des jungen Stammerben. Der Vater 
nannte ihn Reinald das Wunderkind. Der Knabe war 
ſchön, wie Amor ſelbſt, und ſeine Erziehung wurde mit 
ſolcher Sorgfalt betrieben, als wenn die Morgenröthe der 
philanthropiſtiſchen Methode damals ſchon wäre angebrochen 
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geweſen. Er wuchs luſtig heran, war die Freude des 
Vaters und der Mutter Troſt, die ihn wie ihren Augapfel 
wahrte. Ob er nun wohl der Liebling ihres Herzens war, 
ſo verloſch doch das Andenken an ihre drei Töchter nicht 
in ihrem Gedächtniß. Oft, wenn ſie den kleinen lachenden 
Reinald in die Arme ſchloß, träufelte eine Zähre auf ſeine 
Wangen, und als der liebe Knabe etwas heran wuchs, frug 
er oft wehmüthig: „Gute Mutter, was weineſt Du?“ — 
Die Gräfin verhehlte ihm aber mit Vorbedacht die Urſache 
ihres geheimen Kummers; denn außer dem Gemahl wußte 
Niemand, wo die drei jungen Gräfinnen hingeſchwunden 
waren. Manche ſpeculativen Köpfe wollten wiſſen, ſie 
wären von irrenden Rittern entführt worden, was damals 
nichts Ungewöhnliches war; Andere behaupteten, ſie lebten 
in einem Kloſter verſteckt; noch Andere wollten ſie im Ge— 
folge der Königin von Burgund oder der Gräfin von 
Flandern geſehen haben. Durch tauſend Schmeicheleien 
lockte Reinald der zärtlichen Mutter dennoch das Geheimniß 
ab; ſie erzählte ihm die Abenteuer der drei Schweſtern nach 
allen Umſtänden, und er verlor kein Wort von dieſen 
Wundergeſchichten aus ſeinem Herzen. Nun hatte er keinen 
andern Wunſch als den, wehrhaft zu ſein, um auf das 
Abenteuer auszugehen, ſeine Schweſtern im Zauberwalde 
aufzuſuchen und ihren Zauber zu löſen. Sobald er zum 
Ritter geſchlagen war, begehrte er vom Vater Urlaub, 
einen Heereszug, wie er vorgab, nach Flandern zu thun. 
Der Graf freute ſich des ritterlichen Muthes ſeines Sohnes, 
gab ihm Pferde und Waffen, auch Schildknappen und 
Troßbuben, und ließ ihn mit Segen von ſich, ſo ungern 
auch die ſorgſame Mutter in den Abſchied willigte. 

Kaum hatte der junge Ritter ſeine Vaterſtadt im 
Rücken, ſo verließ er die Heerſtraße und trabte mit roman— 
tiſchem Muthe auf das Waldſchloß zu, begehrte von dem 


Lehnsmann Herberge, der ihn ehrlich empfing und wohl 
hielt. Am frühen Morgen, da im Schloß noch Alles in 
ſüßem Schlummer lag, ſattelte er ſein Roß, ließ ſein Ge— 
folge zurück und jagte voll Muth und Jugendeifer nach 
dem bezauberten Walde hin. Je weiter er hineinkam, je 
dichter wurde das Gebüſch, und vom Huf ſeines Pferdes 
ſchallten die ſchroffen Felſen wieder. Alles um ihn her 
war einſam und öde, und die dichtverwachſenen Bäume 
ſchienen dem jungen Wagehals den weitern Eingang mit— 
leidig zu verſperren. Er ſtieg vom Pferde, ließ es graſen 
und machte ſich mit ſeinem Schwert einen Weg durch den 
Buſch, klimmte an ſteilen Felſen hinan und gleitete in Ab— 
gründe hinab. Nach langer Mühe gelangte er in ein ge— 
krümmtes Thal, durch welches ſich ein klarer Bach ſchlän— 
gelte. Er folgte den Krümmungen deſſelben; in der Ferne 
öffnete eine Felſengrotte ihren unterirdiſchen Schlund, vor 
welcher Etwas, das einer menſchlichen Figur ähnlich war, 
ſich zu regen ſchien. Der kecke Jüngling verdoppelte ſeine 
Schritte, nahm den Weg zwiſchen den Bäumen hin, blickte 
der Grotte gegenüber hinter den hohen Eichen durch und 
ſah eine junge Dame im Graſe ſitzen, die einen kleinen 
ungeſtalteten Bären auf dem Schooße liebkoſte, indeß noch 
ein größerer um ſie ſchäckerte, bald ein Männchen machte, 
bald einen poſſirlichen Burzelbaum ſchlug, welches Spiel 
die Dame ſehr zu amüſiren ſchien. Reinald erkannte nach. 
der mütterlichen Erzählung die Dame für ſeine Schweſter 
Wulfild und ſprang haſtig aus ſeinem Hinterhalt hervor, 
ſich ihr zu entdecken. Sobald ſie aber den jungen Mann 
erblickte, that ſie einen lauten Schrei, warf den kleinen 
Bären in's Gras, ſprang auf, dem Kommenden entgegen 
und redete ihn mit wehmüthiger Stimme und ängſtlicher 
Geberde alſo an: „O Jüngling, welcher Unglücksſtern führt 
Dich in dieſen Wald? Hier wohnt ein wilder Bär, der 
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frißt alle Menſchenkinder, die feiner Wohnung nahen; flieh' 
und errette Dich!“ — Er neigte ſich züchtiglich gegen die 
bildſchöne Dame und antwortete: „Fürchtet Nichts, holde 
Gebieterin; ich kenne dieſen Wald und ſeine Abenteuer, und 
komme, den Zauber zu löſen, der Euch hier gefangen hält.“ 
— „Thor!“ ſprach ſie, „wer biſt Du, daß Du es wagen 
darfſt, dieſen mächtigen Zauber zu löſen, und wie vermagſt . 
Du das?“ — Er: „Mit dieſem Arm und durch dieſes 
Schwert! Ich bin Reinald das Wunderkind genannt, des 
Grafen Sohn, dem dieſer Zauberwald drei ſchöne Töchter 
raubte. Biſt Du nicht Wulfild, ſeine Erſtgeborene?“ — 
Ob dieſer Rede entſetzte ſich die Dame noch mehr und 
ſtaunte den Jüngling mit ſtummer Verwunderung an. Er 
nutzte dieſe Pauſe und legitimirte ſich durch ſo viel 
Familiennachrichten, daß ſie nicht zweifeln konnte, Reinald 
ſei ihr Bruder. Sie umhalſte ihn zärtlich; aber ihre Knie 
wankten vor Furcht wegen der augenſcheinlichen Gefahr, 
worin ſein Leben ſchwebte. 

Sie führte hierauf ihren lieben Gaſt in die Höhle, 
um da einen Winkel auszuſpähen, ihn zu beherbergen. In 
dieſem weiten düſtern Gewölbe lag ein Haufen Moos, 
welches dem Bären und ſeinen Jungen zum Lager diente; 
gegenüber aber ſtand ein prächtiges Bett, mit rothem 
Damaſt behangen und mit goldenen Treſſen beſetzt, für die 
Dame. Reinald mußte ſich bequemen, eiligſt unter der 
Bettlade Platz zu ſuchen und da ſein Schickſal zu er- 
warten. Jeder Laut und alles Geräuſch war ihm bei Leib 
und Leben unterſagt; beſonders prägte ihm die angſtvolle 
Schweſter wohl ein, weder zu huſten, noch zu nieſen. Kaum 
war der junge Waghals anſ einem Zufluchtsorte, ſo brummte 
der fürchterliche Bär zur Höhle herein und ſchnoberte mit 
blutiger Schnauze allenthalben umher; er hatte den edlen 
Falben des Ritters im Walde ausgeſpürt und ihn zer— 
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riſſen. Wulfild ſaß auf dem Thronbette wie auf Kohlen, 
ihr Herz war eingepreßt und beklommen; denn ſie ſah bald, 
daß der Herr Gemahl ſeine Bärenlaune hatte, weil er ver— 
muthlich den fremden Gaſt in der Höhle merkte. Sie 
unterließ deshalb nicht, ihn zärtlich zu liebkoſen, ſtreichelte 
ihn ſanft mit ihrer ſammetweichen Hand den Rücken hinab 
und kraute ihm die Ohren; aber das grämliche Vieh ſchien 
wenig auf dieſe Liebkoſungen zu achten. „Ich wittere 
Menſchenfleiſch,“ murmelte der Freſſer aus ſeiner weiten 


Kehle. — „Herzensbär,“ ſagte die Dame, „Du irrſt Dich, 
— wie käm' ein Menſch in dieſe traurige Einöde?“ — 
„Ich wittre Menſchenfleiſch,“ wiederholte er und ſpionirte 
um das ſeidene Bette ſeiner Gemahlin herum. Dem Ritter 
ward dabei nicht wohl zu Muthe. Ungeachtet ſeiner Herz— 
haftigkeit trat ihm ein kalter Schweiß vor die Stirn; in— 
deſſen machte die äußerſte Verlegenheit die Dame herzhaft 
und entſchloſſen. — „Freund Bär,“ ſprach ſie, „bald treibſt 
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Du mir's zu bunt; fort hier von meiner Lagerſtatt, ſonſt 
fürchte meinen Zorn!“ — Der Schnauzbär kümmerte ſich 
wenig um dieſe Drohung; er hörte nicht auf, um den 
Bettumhang herum zu toſen. Allein ſo ſehr er auch Bär 
war, ſo ſtand er gleichwohl unter dem Pantoffel ſeiner 
Dame; wie er Miene machte, ſeinen Dickkopf unter die Bett— 
lade zu zwingen, faßte ſich Wulfild ein Herz und verſetzte 
ihm einen ſo nachdrücklichen Fußtritt in die Lenden, daß 
er ganz demüthig auf ſeine Streu kroch, ſich niederthat, 
brummend an den Tatzen ſog und ſeine Jungen leckte. 
Bald darauf ſchlief er ein und ſchnarchte wie ein Bär. 
Hierauf erquickte die traute Schweſter ihren Bruder mit 
einem Glaſe Sekt und etwas Zwieback, ermahnte ihn, guten 
Muths zu ſein, nun ſei die Gefahr größtentheils vor— 
über. Reinald war von ſeinem Abenteuer ſo ermüdet, 
daß er bald darauf in tiefen Schlaf fiel und mit dem 
Schwager Bär um die Wette ſchnarchte. 

Beim Erwachen befand er ſich in einem herrlichen 
Prunkbette, in einem Zimmer mit ſeidenen Tapeten; die 
Morgenſonne blickte freundlich zwiſchen den aufgezogenen 
Gardinen herein; neben dem Bette lagen auf einigen mit 
Sammet bekleideten Tabourets ſeine Kleider und die 
ritterliche Waffenrüſtung; auch ſtand ein ſilbernes Glöcklein 
dabei, den Dienern zu ſchellen. Reinald begriff nicht, wie 
er aus der ſchaudervollen Höhle in einen prächtigen Palaſt 
verſetzt worden ſei, und war zweifelhaft, ob er jetzt 
träume oder vorhin das Abenteuer im Walde geträumt 
habe. Aus dieſer Ungewißheit zu kommen, zog er die 
Glocke. Ein zierlich gekleideter Kammerdiener trat herein, 
frug nach ſeinen Befehlen und meldete, daß ſeine Schweſter 
Wulfild und ihr Gemahl Albrecht der Bär ſeiner mit Ver— 
langen warteten. Der junge Graf konnte ſich von ſeinem 
Erſtaunen nicht erholen. Ob ihm gleich bei Erwähnung 
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des Bären der kalte Schweiß an die Stirn trat, jo ließ 
er ſich doch raſch ankleiden, trat in's Vorgemach heraus, 
wo er aufwartende Edelknaben, Läufer und Haiducken an— 
traf, und mit dieſem Gefolge gelangte er durch eine Menge 
Prachtgemächer und Vorſäle zum Audienzzimmer, wo ihn 
ſeine Schweſter mit dem Anſtande einer Fürſtin empfing. 
Neben ſich hatte ſie zwei allerliebſte Kinder, einen Prinzen 
von ſieben Jahren und ein zartes Fräulein, das noch am 
Gängelbande geleitet wurde. Einen Augenblick hernach 
trat Albrecht der Bär herein, der jetzt ſein grauſendes 
Anſehn und alle Eigenſchaften eines Bären abgelegt hatte 
und als der liebenswürdigſte Prinz erſchien. Wulfild prä— 
ſentirte ihren Bruder an ihn, und Albert umhalſte ſeinen 
Schwager mit aller Wärme der Freundſchaft und Bruder— 
liebe. 

Der Prinz war mit all ſeinem Hofgeſinde durch einen 
feindſeligen Zauber auf Tage verzaubert. Das heißt, er 
genoß die Vergünſtigung, alle ſieben Tage von einer 
Morgenröthe bis zur andern des Zaubers entledigt zu 
werden. Sobald aber die ſilbernen Sternlein am Himmel 
erbleichten, fiel der eherne Zauber wieder mit dem Morgen— 
thau auf's Land; das Schloß verwandelte ſich in einen 
ſchroffen, unerſteiglichen Felſen, der reizende Park rings— 
umher in eine traurige Einöde, die Springbrunnen und 
Cascaden in ſtehende, trübe Sümpfe, der Inhaber des 
Schloſſes wurde ein Zottelbär, die Ritter und Knappen 
Dächſe und Marder; Hofdamen und Zofen verwandelten 
ſich in Eulen und Fledermäuſe, die Tag und Nacht girrten 
und wehklagten. An einem ſolchen Tage der Entzauberung 
war es, wo Albrecht ſeine Braut heimführte. Die ſchöne 
Wulfild, die ſechs Tage geweint hatte, daß ſie an einen 
zottigen Bären vermählt werden ſollte, ließ ihren Trübſinn 
ſchwinden, als ſie ſah, daß ſie ſich in den Armen eines 
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jungen, wohlgemachten Ritters befand, der jo minniglich 
ſie umfaßte und ſie in einen herrlichen Pallaſt einführte, 
wo ein glänzendes Brautgepränge ihrer wartete. Sie 
wurde von ſchönen Dirnen in Myrtenkränzen mit Geſang 
und Saitenſpiel empfangen, ihrer ländlichen Kleidung ent— 
ledigt und mit königlichem Brautſchmuck angethan. Ob 
ſie gleich nicht eitel war, ſo konnte ſie doch das geheime 
Entzücken über ihre Wohlgeſtalt nicht verhehlen, da ihr 
die kryſtallenen Spiegel von allen Wänden des Braut— 
gemachs tauſend Schmeicheleien ſagten. Ein ſplendides 
Gaſtmahl folgte auf die Vermählungsceremonie, und ein 
glänzender Bal paré beſchloß die Feierlichkeit des feſtlichen 
Tages. Die reizende Braut athmete Wonne und Seligkeit 
in den Gefühlen der Liebe, die an ihrem Brauttage nach 
der Sitte der keuſchen Vorwelt ſich zum erſten Mal in 
ihrem jungfräulichen Herzen regten, und das widernde 
Bärenideal war ganz aus ihrer Phantaſie verdrängt. In 
der Mitternachtsſtunde wurde ſie von ihrem Gemahl mit 
Pomp in die Brautkammer eingeführt, wo alle Liebesgötter 
im Plafond, von Freude belebt, ihre goldenen Flügel zu 
regen ſchienen, da das liebende Paar hineintrat. — Der 
ſüßeſte Morgentraum ſchwand eben dahin, als die Neu— 
vermählte erwachte und ihren Gemahl mit einem liebevollen 
Kuß gleichfalls aus dem Schlafe zu wecken vorhatte; wie 
groß war ihr Erſtaunen, da ſie ihn nicht an ihrer Seite 
fand und, den ſeidenen Vorhang aufhebend, ſich in ein 
düſteres Kellergewölbe verſetzt ſah, wo das gebrochene 
Tageslicht durch den Eingang hineinfiel und nur eben ſo 
viel Hellung gab, daß ſie einen furchterweckenden Bären 
wahrnehmen konnte, der aus einem Winkel hervor trüb— 
ſinnig nach ihr hinblickte. 

Sie ſank auf ihr Lager zurück und ſtarb vor Entſetzen 
hin. Nach einer langen Pauſe kam ſie erſt wieder zu ſich 
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und ſammelte jo viele Kräfte, eine laute Klage anzuheben, 
welche die krächzenden Stimmen von hundert Eulen außer— 
halb der Höhle beantworteten. Der empfindſame Bär 
konnte es nicht aushalten, dieſe Jammerſcene mit anzu— 
ſehen; er mußte hinaus unter Gottes freien Himmel, den 
Schmerz und Unwillen über ſein hartes Schickſal auszu— 
keuchen. Schwerfällig hob er ſich vom Lager und zottete 
brummend in den Wald, aus welchem er nicht eher als 
am ſiebenten Tage, kurz vor der Verwandlung, zurück— 
kehrte. Die ſechs traurigen Tage wurden der untröſtbaren 
Dame zu Jahren. Ueber der hochzeitlichen Freude hatte 
man aus der Acht gelaſſen, die Bettlade der Braut mit 
einigen Lebensmitteln und Erfriſchungen zu verſehen; denn 
über alle lebloſen Dinge, welche die ſchöne Wulfild un— 
mittelbar berührte, hatte der Zauber keine Macht; aber 
ihr Gemahl würde auch ſelbſt in ihren Umarmungen in 
der Stunde der Verwandlung zum Bären geworden ſein. 
In der Beklommenheit ihres Herzens ſchmachtete die Un— 
glückliche zwei Tage dahin, ohne an Nahrungsmittel zu 
gedenken; endlich aber forderte die Natur die Mittel ihrer 
Erhaltung mit großem Ungeſtüm und erregte einen wilden 
Heißhunger, der ſie aus der Höhle trieb, einige Nahrung 
zu ſuchen. Sie ſchöpfte mit der hohlen Hand ein Wenig 
Waſſer aus dem vorüberrieſelnden Bächlein und erquickte 
damit ihre heißen, trocknen Lippen, pflückte einige Han— 
butten und Brombeeren und verſchlang in wilder Betäubung 
eine Hand voll Eicheln, die ſie gierig auflas und noch eine 
Schürze voll aus mechaniſchem Inſtinct mit in die Höhle 
zurücknahm; denn um ihr Leben war ſie wenig bekümmert, 
ſie wünſchte Nichts ſehnlicher als den Tod. 

Mit dieſem Wunſche ſchlief ſie am Abend des ſechſten 
Tages ein und erwachte am frühen Morgen in eben dem 
Gemache wieder, in welches ſie als Braut eingetreten war; 
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ſie fand da Alles noch in der nämlichen Ordnung, wie ſie 
es verlaſſen hatte, und den ſchönſten zärtlichſten Gemahl 
an ihrer Seite, der in den rührendſten Ausdrücken ihr ſein 
Mitleid über den traurigen Zuſtand bezeigte, in welchen 
ſeine unwiderſtehliche Liebe zu ihr ſie gebracht hätte, und 
ſie mit Thränen in den Augen um Verzeihung bat; er 
erklärte ihr die Beſchaffenheit des Zaubers, daß jeder ſiebente 
Tag ſolchen unwirkſam mache und Alles in ſeiner natür— 
lichen Geſtalt darſtelle. Wulfild wurde durch die Zärtlich— 
keit ihres Gemahls gerührt; ſie bedachte, daß eine Ehe 
noch gut genug wäre, wo der ſiebente Tag immer heiter 
ſei, und daß nur die glücklichſten der Ehen ſich dieſer 
Prärogative rühmen könnten; ſie fand ſich in ihr Schick— 
ſal, vergalt Liebe mit Liebe und machte ihren Albert zum 
glücklichſten Bären unter der Sonne. Um nicht wieder 
in den Fall zu kommen, in der Waldhöhle zu darben, 
legte ſie jederzeit, wenn ſie zur Tafel ging, ein Paar weite 
Poſchen an; dieſe belaſtete ſie mit Confect, ſüßen Orangen 
und anderm köſtlichen Obſt. Auch den gewöhnlichen Nacht— 
trunk ihres Herrn, der in's Schlafgemach geſtellt wurde, 
verbarg fie ſorgfältig in ihre Bettlade, und ſo waren Küche 
und Keller immer für die Zeit der Metamorphoſe zureichend 
beſtellt. Einundzwanzig Jahre hatte ſie bereits im Zauber— 
walde verlebt, und dieſe lange Zeit hatte keinen ihrer 
jugendlichen Reize verdrängt; auch war die wechſelſeitige 
Liebe des edlen Paares noch Gefühl des erſten mächtigen 
Inſtinets. Die Mutter Natur behauptet aller anſcheinenden 
Störungen ungeachtet allenthalben ihre Rechte; auch in 
der Zauberwelt wacht ſie mit großer Sorgfalt und Strenge 
darüber und wehret allem Fortſchritt und die allmählichen 
Veränderungen der Zeit ab, ſo lange durch die heterogenen 
Eingriffe der Zauberei die Dinge dieſer Unterwelt ihrer 
Botmäßigkeit entzogen ſind. Laut Zeugniß der heiligen 
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Legende ſtiegen die frommen Siebenſchläfer, nachdem ſie 
ihren hundertjährigen Schlaf ausgeſchlafen hatten, ſo 
munter und rüſtig aus den Römiſchen Katakomben her— 
vor, wie ſie hinein gegangen waren, und hatten nur um 
eine einzige Nacht gealtert. Die ſchöne Wulfild hatte nach 
der Abrechnung der guten Mutter Natur in den einund— 
zwanzig Jahren nur drei Jahre verlebt und befand ſich noch 
in der vollen Blüthe des weiblichen Alters. Eben dieſe 
Veſchaffenheit hatte es auch mit ihrem Gemahl und dem 
ganzen verzauberten Hofſtaat. 

Alles Das eröffnete das edle Paar dem holden Ritter 
auf einer Promenade im Park, unter einer Laube, woran 
ſich wilder Jasmin und Hill's kletterndes Geißblatt zu— 
ſammen verflochten. Der glückliche Tag ſchwand unter 
dem Gepränge einer bunten Hofgala und wechſelſeitigen 
Freundſchaftsbezeigungen nur zu bald dahin. Man nahm 
das Mittagsmahl ein; nachher war Appartement und 
Spiel, ein Theil der Höflinge luſtwandelte mit den Damen 
im Park, trieben Scherz und Minneſpiel, bis man zur 
Abendtafel trompetete, wo in einer Spiegelgalerie unter 
Beleuchtung unzähliger Wachskerzen geſpeiſt wurde. Man 
aß, trank und war fröhlich bis zur Mitternachtsſtunde; 
Wulfild verſorgte nach Gewohnheit ihre Poſchen und rieth 
ihrem Bruder, ſeine Taſchen auch nicht zu vergeſſen. Als 
abgetragen war, ſchien Albert unruhig zu werden und 
flüſterte ſeiner Gemahlin Etwas in's Ohr; ſie nahm 
darauf ihren Bruder bei Seite und ſprach wehmüthig 
alſo: „Geliebter Bruder, wir müſſen uns ſcheiden; die 
Stunde der Verwandlung iſt nicht mehr fern, wo alle 
Freuden dieſes Palaſtes hinſchwinden; Albert iſt um Dich 
bekümmert, er fürchtet für Dein Leben; er würde dem 
thieriſchen Inſtinct nicht widerſtehen können, Dich zu zer— 
reißen, wenn Du die bevorſtehende Kataſtrophe hier ab— 
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warten wollteſt; verlaſſ' dieſen unglücklichen Wald und 
kehre nie wieder zu uns zurück.“ — „Ach,“ erwiderte 
Reinald, „es begegne mir, was das Verhängniß über mich 
beſchloſſen hat; ſcheiden kann ich mich nicht von Euch, Ihr 
Lieben! Dich, o Schweſter, aufzuſuchen, war mein Be— 
ginnen, und da ich Dich gefunden habe, verlaſſe ich dieſen 
Wald nicht ohne Dich. Sag', wie ich den mächtigen 
Zauber löſen kann.“ — „Ach,“ ſprach ſie, „den vermag 
kein Sterblicher zu (fen! — Hier miſchte ſich Albert 
in's Geſpräch, und wie er den kühnen Entſchluß des jungen 
Ritters vernahm, mahnte er ihn mit liebreichen Worten 
von ſeinem Vorhaben ſo kräftig ab, daß dieſer endlich dem 
Verlangen des Schwagers und den Bitten und Thränen 
der zärtlichen Schweſter N und zum Abſchiede ſich 
bequemen mußte. 

Signor Albert umarmte den wackern Jüngling brüder— 
lich, und nachdem dieſer ſeine Schweſter umhalſt hatte 
und nun ſcheiden wollte, zog Albert ſeine Brieftaſche hervor 
und nahm daraus drei Bärenhaare, rollte ſie in ein Papier 
und reichte ſie dem Ritter gleichſam ſcherzweiſe als ein 
Wahrzeichen, ſich dabei des Abenteuers im Zauberwalde 
zu erinnern. — „Doch,“ ſetzte er ernſthaft hinzu, „ver— 
achtet nicht dieſe Kleinigkeit: ſollte Euch irgend einmal 
Hülfe Noth thun, ſo reibt dieſe drei Haare zwiſchen den 
Händen und erwartet den Erfolg.“ — Im Schloßhofe 
ſtand ein prächtiger Phaeton mit ſechs Rappen beſpannt, 
nebſt vielen Reitern und Dienern. Reinald ſtieg hinein. 
— „Ade, mein Bruder!“ rief Albert der Bär am Schlage. 
— „Ade, mein Bruder!“ antwortete Reinald das Wunder⸗— 
kind, und der Wagen donnerte über die Zugbrücke dahin, 
auf und davon. Die goldenen Sterne funkelten noch hell 
am nächtlichen Himmel, der Zug ging über Stock und 
Stein, Berg auf Berg ab, durch Wüſten und Wälder, über 
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Steppen und Felder, ſonder Ruh' noch Raſt, im vollen 
Trab. Nach einer guten Stunde begann der Himmel zu 
grauen; urplötzlich verloſchen alle Windlichter, Reinald fand 
ſich unſanft auf die Erde geſetzt und wußte nicht, wie ihm 
geſchah; der Phaeton mit Roß und Wagen war verſchwun— 
den; aber bei dem Schimmer der Morgenröthe ſah er ſechs 
ſchwarze Ameiſen zwiſchen ſeinen Füßen hingaloppiren, die 
eine Nußſchale fortzogen. Der mannliche Ritter wußte ſich 
das Abenteuer nun leicht zu erklären; er hütete ſich ſorg— 
fältig, eine Ameiſe etwa unverſehens zu zertreten, erwartete 
ganz ruhig den Aufgang der Sonne und weil er ſich noch 
innerhalb der Grenzen des Waldes befand, beſchloß er ſeine 
beiden jüngern Schweſtern gleichfalls aufzuſuchen und, wenn 
es ihm nicht gelingen ſollte, ſie zu entzaubern, ihnen wenig— 
ſtens einen Beſuch zu machen. 

Drei Tage irrte er vergebens im Wald umher, ohne 
daß ihm ein Abenteuer aufſtieß. Eben hatte er die letzten 
Ueberbleibſel eines Milchbrodes von Schwager Albert des 
Bären Tafel aufgezehrt, als er hoch über ſich in der Luft 
Etwas rauſchen hörte, wie wenn ein Schiff in vollem 
Segeln die Wellen durchſchneidet; er ſchaute auf und er— 
blickte einen mächtigen Adler, der ſich aus der Luft auf 
ein Neſt herabließ, das er auf dem Baume hatte. Reinald 
war über dieſe Entdeckung hoch erfreut, verbarg ſich im 
Unterwuchs der Holzung und lauerte, bis der Adler wieder 
auffliegen würde. Nach ſieben Stunden hob er ſich vom 
Neſte; alsbald trat der lauſchende Jüngling hervor in's 
Freie und rief mit lauter Stimme: „Adelheid, geliebte 
Schweſter, wenn Du auf dieſer hohen Eiche hauſeſt, ſo 
antworte meiner Stimme; ich bin Reinald, das Wunder— 
kind genannt, Dein Bruder, der Dich ſucht und die Ban— 
den des mächtigen Zaubers zu zerſtören ſtrebt, die Dich 
feſſeln.“ — Sobald er aufgehört hatte zu reden, antwor— 
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tete eine ſanfte weibliche Stimme von oben, wie aus den 
Wolken: „Biſt Du Reinald das Wunderkind, ſo ſei will— 
kommen Deiner Schweſter Adelheid; ſäume nicht, zu ihr 
heraufzuklimmen, die Troſtloſe zu umarmen.“ — Entzückt 
über dieſe frohe Botſchaft, wagte der Ritter freudig den 
Verſuch, den hohen Baum hinauf zu klettern, aber ver— 
gebens. Drei mal lief er rund um den Stamm; aber der 
war zu dick, ihn zu umklaftern, und die nächſten Aeſte viel 


zu hoch, ſie zu erfaſſen. Indem er begierig auf Mittel 
ſann, ſeinen Zweck zu erreichen, fiel eine ſeidene Strickleiter 
herab, durch deren Beihilfe er bald bis in den Gipfel des 
Baumes zu dem Adlerneſte gelangte; es war ſo geräumig 
und ſo feſt gebaut, wie ein Altan auf einer Linde. Er 
fand ſeine Schweſter unter einem Thronhimmel ſitzend, 
von außen gegen die Witterung mit Wachstaffet bekleidet, in— 
wendig mit roſenfarbenem Atlas ausgeſchlagen, auf ihrem 
Schooße lag ein Adler-Ei, welches auszubrüten ſie beſchäftigt 
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war. Der Empfang war auf beiden Seiten ſehr zärtlich; 
Adelheid hatte genaue Kunde von des Vaters Hauſe und 
wußte, daß Reinald ihr nachgeborner Bruder war. Edgar 
der Aar, ihr Gemahl, war auf Wochen verwünſcht, alle 
ſieben Wochen war eine von der Bezauberung frei; in 
dieſer Zwiſchenzeit hatte er ſeiner Gemahlin zur Liebe un— 
erkannterweiſe oft das Hoflager ſeines Schwiegervaters be— 
ſucht und ſagte ihr von Zeit zu Zeit an, wie es in ihres 
Vaters Hauſe ſtand. Adelheid lud ihren Bruder ein, die 
nächſte Verwandlung bei ihr abzuwarten; obgleich der 
Termin erſt in ſechs Wochen bevorſtand, ſo willigte er 
doch gern ein. Sie verſteckte ihn in einem hohlen Baum 
und beköſtigte ihn täglich aus dem Magazin unter ihrem 
Sopha, das mit Schiffsproviſion, das heißt, ſolchen Eß— 
waaren, die ſich conſerviren, auf ſechs Wochen reichlich ver— 
ſehen war. Sie entließ ihn mit der wohlmeinenden Ver— 
mahnung: „So lieb Dir das Leben iſt, hüte Dich vor 
Edgar's Adlerblick; ſieht er Dich in ſeinem Gehege, 
ſo iſt es um Dich geſchehen; er hackt Dir die Augen aus 
und frißt Dir das Herz ab, wie er nur erſt geſtern dreien 
Deiner Knappen that, die Dich hier im Walde ſuchten.“ 
— Reinald ſchauderte über das Schickſal ſeiner Knappen 
zurück, verſprach ſeiner wohl zu wahren und harrete in 
dem Pathmos des hohlen Baumes ſechs langweilige Wochen 
aus; doch genoß er das Vergnügen, mit ſeiner Schweſter 
zu koſen, wenn der Adler vom Neſte flog. Aber für dieſe 
Prüfung ſeiner Geduld wurde er nachher durch ſieben 
freudenvolle Tage ſattſam entſchädigt. 

Die Aufnahme beim Schwager Aar war nicht minder 
freundſchaftlich als beim Schwager Bär; ſein Schloß, ſein 
Hofſtaat, Alles war hier ſo wie dort, jeder Tag war ein 
Freudenfeſt, und die Zeit der fatalen Verwandlung rückte 
nur zu geſchwind herbei. Am Abend des ſiebenten Tages 


Bien = al 


entließ Edgar feinen Gaſt mit den zärtlichſten Umarmungen; 
doch warnte er ihn, ſein Gehege wieder zu betreten. 
— „Soll ich mich,“ ſprach Reinald wehmüthig, „ewig von 
Euch ſcheiden, Ihr Geliebten? Iſt's nicht möglich, den un— 
glücklichen Zauber zu löſen, der Euch hier gefangen hält? 
Hätte ich hundert Leben zu verlieren, ich wagte ſie alle, 
Euch zu erlöſen.“ — Edgar drückte ihm herzlich die Hand: 
„Dank, edler junger Mann, für Eure Lieb' und Freund— 
ſchaft; aber laßt das kecke Unterfangen ſchwinden. Es iſt 
möglich, unſern Zauber zu löſen; aber Ihr ſollt's, Ihr 
dürft's nicht. Wer's beginnt, dem koſtet es das Leben, 
wenn's mißlingt, und Ihr ſollt nicht das Opfer für uns 
werden.“ — Durch dieſe Rede wurde Reinald's Helden— 
muth nur mehr angefeuert, das Abenteuer zu beſtehen. 
Seine Augen funkelten vor Verlangen, und die Wangen 
röthete ein Strahl von Hoffnung, ſeinen Zweck zu er— 
reichen; er drang in den Schwäher Edgar, ihm das Ge— 
heimniß mitzutheileu, wie der Zauber des Waldes zu löſen 
ſei; doch dieſer wollte ihm Nichts enträthſeln, aus Sorge, 
das Leben des kühnen Jünglings in Gefahr zu ſetzen. — 
„Alles was ich Euch ſagen kann, lieber Cumpan,“ ſprach 
er, „iſt, daß Ihr den Schlüſſel der Bezauberungen finden 
müßt, wenn es Euch gelingen ſoll, uns zu erlöſen. Seid 
Ihr vom Schickſal beſtimmt, unſer Befreier zu ſein, ſo 
werden Euch die Sterne Weg und Bahn anzeigen, wo Ihr 
ihn zu ſuchen habt; wo nicht, ſo iſt Thorheit all Euer Be— 
ginnen.“ — Hierauf zog er ſeine Brieftaſche hervor und 
nahm daraus drei Adlerfedern, die er dem Ritter dar— 
reichte, ſich ſeiner dabei zu erinnern. Wenn ihm einſt Hülfe 
Noth thäte, ſollte er ſie zwiſchen den Händen reiben und 
den Erfolg erwarten. Darauf ſchieden ſie freundlich aus— 
einander. Edgar's Hofmarſchall und das Hofgeſinde be— 
gleiteten den lieben Fremdling durch einen langen Gang, 
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mit emporſtrebenden Wenmuths-Kiefern- und Eibenbäumen 
bepflanzt, bis zum Ausgang des Geheges, und als er außer— 
halb deſſelben war, ſchloſſen ſie das Gatterthor zu und 
kehrten eilig zurück; denn die Zeit der Verwandlung ſtand 
bevor. Reinald ſetzte ſich unter eine Linde, das Wunder 
mit anzuſehen; der Vollmond leuchtete hell und klar, er 
ſah das Schloß noch gar deutlich über die Gipfel der hohen 
Bäume hervorragen; doch in der Morgendämmerung 
war um ihn ein dicker Nebel, und wie dieſen die auf— 
gehende Sonne niederdrückte, war Schloß und Park und 
Gatterthor verſchwunden; er befand fi in einer traurigen 
Einöde, oben auf einer Felſenwand neben einem unermeß— 
lichen Abgrunde. 

Der junge Abenteurer blickte rings umher, einen Weg 
hinab in's Thal zu finden; da wurde er in der Ferne einen 
See gewahr, deſſen Spiegelfläche der Abglanz der Sonnen— 
ſtrahlen verſilberte. Mit großer Mühe arbeitete er ſich 
den ganzen Tag durch den dichtverwachſenen Wald; ſein 
Dichten und Trachten war nur auf den See gerichtet, wo 
er ſeine dritte Schweſter Bertha vermuthete; aber je weiter 
er in den wilden Buſch hineinkam, je undurchdringlicher 
wurde er; der See verlor ſich aus ſeinen Augen und auch 
die Hoffnung ihn wieder zu erblicken. Doch gegen Sonnen— 
untergang ſah er die Waſſerfläche wieder zwiſchen den 
Bäumen durchſchimmern, als der Wald lichter wurde; den— 
noch erreichte er das Ufer nicht eher als mit hereinbrechender 
Nacht. Ermüdet ſchlug er ſein Lager unter einem Feld— 
baum auf und erwachte nicht eher, bis die Sonne ſchon hoch 
am Himmel ſtand. Durch den Schlaf fand er ſich geſtärkt 
und ſeine Glieder rüſtig und wacker; er ſprang raſch auf 
und wandelte längs dem Ufer hin, voller Gedanken und 
Anſchläge, wie er zu ſeiner Schweſter im Weiher gelangen 
möchte. Vergebens ließ er ſeinen Spruch und Gruß er— 
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ſchallen: „Bertha, geliebte Schweſter, hauſeſt Du in dieſem 
Weiher, ſo gieb Antwort auf meine Rede; ich bin Reinald, 
das Wunderkind genannt, Dein Bruder der Dich aufſucht, 
Deinen Zauber zu löſen und Dich aus dieſem naſſen Ge— 
fängniß herauszuführen.“ Doch ihm antwortete Nichts 
als das vielſtimmige Echo vom Walde her. — „O Ihr 
lieben Fiſche,“ fuhr er fort, als ganze Schaaren roth— 
geſprenkelter Fohren an's Ufer ſchwammen und den jungen 
Fremdling anzugaffen ſchienen, „Ihr lieben Fiſche, ſagt's 
Eurer Gebieterin an, daß Ihr Bruder hier am Ufer harret, 
ihr zu begegnen.“ — Er zerpflückte alle Brodfragmente, 
die er noch in ſeinen Taſchen fand, und warf ſie in den 
Teich, die Fiſche damit zu beſtechen, ob ſie ſeiner Schweſter 
von ihm Botſchaft bringen möchten; allein die Fohren 
ſchnappten die Semmelbrocken gierig auf, ohne ſich um 
ihren Wohlthäter weiter zu bekümmern. Reinald ſah wohl, 
daß mit ſeiner Fiſchpredigt Nichts ausgerichtet war; des— 
halb verſuchte er auf eine andere Manier ſein Unterfangen 
auszuführen. Als ein flinker Ritter war er in allen Leibes— 
übungen wohlgeübt, und ſchwimmen konnte er, wie eine 
Waſſermaus; darum reſolvirte er ſich kurz, entkleidete ſich 
von ſeiner Rüſtung, nahm von den Waffen Nichts als 
das blanke Schwert in die Hand und ſprang im Waffen— 
kleide von feuerfarbenem Satin, weil er keines Nachens 
anſichtig wurde, wie weiland ſein Vater, beherzt in die 
Fluthen, um den Schwager Behemot aufzuſuchen. Er 
wird, dachte er, mich nicht gleich verſchlingen und ſchon ein 
vernünftiges Wort mit ſich reden laſſen, wie er bei meinem 
Vater that. Darauf plätſcherte er gefliſſentlich in den 
Wellen, das Meerwunder herbeizulocken, und ſchaukelte 
auf den blauen Wogen mitten in den Weiher hinein. 
So lange es ſeine Kräfte erlaubten, verfolgte er den 
naſſen Pfad getroſt, ohne daß ihm ein Abenteuer aufſtieß; 
wie er aber anfing zu ermatten, ſchaute er nach dem Ge— 


ſtade um und ſah unfern einen dünnen Nebel aufſteigen, 
der hinter einer emporſtrebenden Eisſcholle hervorzukommen 
ſchien. Er ruderte aus allen Kräften, das Phänomen 
näher zu betrachten, und fand eine kurze Säule von Berg— 
kryſtall aus dem Waſſer hervorragen, die hohl zu ſein ſchien; 
denn aus dieſer ſtieg ein herzerquickender Wohlgeruch in kleinen 
Dampfwolken in die Höhe, welche der Windſtrom ſpielend 
auf das Waſſer warf. Der kühne Schwimmer vermuthete, 
daß das wohl der Schlot zu der unterirdiſchen e 
ſeiner Schweſter ſein könnte; er wagte es alſo, darinnen 
hinab zu ſchlüpfen, und dieſe Vermuthung täuscht ihn 
auch nicht. Der Rauchfang führte unmittelbar in den 
Kamin des Schlafgemachs der ſchönen Bertha, welche eben 
beſchäftigt war, im reizenden Morgennegligée ihre Choco— 
lade bei einem kleinen Feuer von rothem Sandelholz zu 
bereiten. Wie die Dame das Geräuſch im Schlot vernahm 
und urplötzlich zwei Menſchenfüße den Kamin herabzappeln 
ſah, wurden ihre Lebensgeiſter von dieſer unerwarteten 
Viſite ſo ſehr überraſcht, daß ſie vor Schrecken den Choco— 
ladentopf umſtieß und rücklings auf ihren Armſtuhl in 
Ohnmacht ſank. Reinald rüttelte ſie ſo lange, bis ſie 
wieder zu f a ſelbſt kam, und ſobald ſie ſich ein Wenig 
erholt hatte, ſprach ſie mit matter Stimme: „Unglücklicher, 
wer Du auch ſeiſt, wie darfſt Du es wagen, dieſe unter— 
irdiſche Wohnung zu betreten? Weißt Du nicht, daß dieſe 
Vermeſſenheit Dir den unvermeid küchen Tod bringt?“ — 
„Fürchte Nichts, meine Liebe,“ ſprach der wackre Ritter, 
„ich bin Dein Bruder Reinal 5 das Wunderkind genannt, 
ſcheue nicht Gefahr noch Tod, ao. geliebten Schweſtern 
anfzuſuchen und die Banden des mächtigen Zaubers auf— 
zulöſen, der ſie feſſelt“ — Bertha umarmte ihren Bruder 
zärtlich; aber ihr ſchlanker Leib zitterte vor Furcht. 
Ufo der Delphin, ihr Gemahl, hatte den Hof ſeines 
Schwiegervaters gleichfalls zuweilen im ſtrengen Incognito 
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beſucht und unlängſt in Erfahrung gebracht, daß Neinald 
ausgezogen ſei, ſeine Schweſtern aufzuſuchen. Dies kühne 
Vorhaben des Jünglings hatte er oft beklagt. — „Wenn 
ihn,“ ſprach er, „Schwager Bär nicht frißt, noch Schwager 
Aar ihm die Augen aushackt, ſo wird ihn doch Schwager 
Hai verſchlingen; ich fürchte, in der Anwandlung thieriſcher 
Wuth dem Triebe nicht widerſtehen zu können, ihn hinter— 
zuſchlürfen; und wenn Du ihn mit Deinen zarten Armen 
umfaßteſt, Du Liebe, ihn zu ſchützen, ſo würde ich Deine 
kryſtallene Wohnung zertrümmern, daß Dich die herein— 
ſtrömenden Fluthen erſäuften, und ihn würde ich in meinen 
Walfiſchbauch begraben; denn zur Zeit der Verwandlung, 
weißt Du, iſt unſre Wohnung jedem Fremdling unzugäng— 
lich.“ — Alles das verhehlte die ſchöne Bertha ihrem 
Bruder nicht; er aber antwortete: „Kannſt Du mich nicht 
den Augen des Meerwunders verbergen, wie es Deine 
Schweſtern thaten, daß ich hier weile, bis der Zauber 
ſchwindet?“ — „Ach,“ verſetzte ſie, wie könnte ich Dich 
verbergen? Siehſt Du nicht, daß dieſe Wohnung von 
Kryſtall iſt, und daß alle Wände ſo durchſichtig ſind wie 
der Eishimmel“)?“ — „Es wird doch irgend ein undurch— 
ſchaubarer Winkel im Hauſe ſein,“ gegenredete Reinald; 
„oder biſt Du die einzige deutſche Frau, welche die Augen 
ihres Mannes nicht zu täuſchen vermag?“ — Die ſchöne 
Bertha war in dieſer Kunſt ganz unerfahren; ſie ſann und 
ſann, endlich fiel ihr noch zum Glück die Holzkammer ein, 
wohin ſie ihren Bruder bergen könnte. Er acceptirte den 
Vorſchlag ohne Einwendung, verſchränkte das Holz in der 
durchſichtigen Kammer ſo kunſtreich, wie ein Biber ſeinen 
unterirdiſchen Bau, und verbarg ſich darin auf's Beſte. 


*) Sonder Zweifel iſt Das das prächtige Eisgewölbe, womit 
Dr. Berger die Erde umgiebt. Entweder hat er ſeine Theorie aus 
einem Volksmärchen genommen oder als Volksmärchen erfunden. 
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Die Dame eilte darauf an ihre Toilette, ſetzte ſich ſo 
reizend auf als möglich, legte eines der ſchöuſten Kleider 
an, das ihren ſchlanken Wuchs begünſtigte, ging in's 
Audienzgemach, harrend auf den Beſuch ihres Gemahls, 
des Delphins, und ſtand da ſo minniglich wie eine der 
drei Grazien in der Einbildungskraft eines Dichters. Ufo 
der Delphin konnte des Umganges ſeiner liebenswerthen 
Gemahlin während der Zeitperioden der Verzauberung nicht 
anders genießen, als daß er ihr täglich einen Beſuch machte, 
ſie von außen durch das gläſerne Haus ſah und ſich an 
dem Anblick ihrer Schönheit weidete. 

Kaum hatte die holde Bertha ihr Sprachzimmer be— 
treten, ſo kam der ungeheure Fiſch herangeſchwommen; das 
Waſſer fing ſchon von Weitem an zu rauſchen, die Fluthen 
kräuſelten ſich in Wirbeln rings um den kryſtallenen Palaſt. 
Das Meerwunder ſtand von außen vor dem Gemach, ath— 
mete Ströme von Waſſer ein, ſtürzte ſie wieder aus ſeinem 
weiten Schlunde hervor und gaffte dabei mit glotzenden 
meergrünen Augen die ſchöne Frau ſtumm und ſtaunend 
an. So ſehr ſich auch die gute Dame angelegen ſein ließ, 
ein unbefangenes Air zu affectiren, ſo wenig war das in 
ihrer Gewalt; alle Schälkelei und Verſtellung war ihr 
ganz fremd, das Herz bebte und bangte ihr, der Buſen 
hob ſich hoch und ſchnell, ihre Wangen und Lippen glühten 
und erbleichten plötzlich wieder. Der Delphin hatte un— 
geachtet ſeiner dämiſchen Fiſchnatur dennoch ſo viel phy— 
ſiognomiſches Gefühl, daß er aus dieſen Anzeichen Un— 
rath merkte, ſcheußliche Grimaſſen machte und pfeilge— 
ſchwind fortſchoß. Er umkreiſte den Palaſt in unzähligen 
Schraubengängen und trieb ſolchen Unfug in den Wogen, 
daß die kryſtallene Wohnung davon erbebte und die er— 
ſchrockene Bertha nicht anders glaubte, er würde ſolche 
Augenblicks zerſchellen. Der ſpähende Delphin konnte in— 
deſſen bei dieſer ſtrengen Hausſuchung Nichts wahrnehmen, 
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was ſeinen Verdacht zu beſtärken ſchien; daher wurde er 
allgemach ruhiger, und zum Glück hatte er durch ſein Toben 
das Waſſer ſo getrübt, daß er nicht ſehen konnte, in 
welchem Zuſtand die bängliche Bertha ſich befand. Er 
ſchwamm ſort, und die Dame erholte ſich wieder von ihrem 
Schrecken. Reinald verhielt ſich ſtill und ruhig in der 
Holzkammer, bis die Zeit der Verwandlung herankam, und 
obgleich allem Anſehen nach Schwager Walfif ſc nicht allen 
Verdacht ſchwinden ließ, denn er vergaß nie bei ſeinem 
täglichen Beſuch, drei Mal die Runde um's Haus zu 
ſchwimmen und alle Winkel des kryſtallenen Palaſtes zu 


durchſpähen, ſo geberdete er ſich doch nicht ſo wüthig dabei 
als das erſte Mal. Die Stunde 155 Ver rwandlung befreite 
endlich den duldſamen Gefangenen aus der einſamen Holz— 
kammer. 

Als er eines Tages erwachte, befand er ſich in einem 
königlichen Palaſt auf einer kleinen Inſel. Gebäude, Luſt— 
gärten, Marktplätze, Alles ſchien auf dem Waſſer zu 
ſchwimmen, hundert Gondeln ſchwankten auf den Kanälen 
auf und ab, und Alles lebte und webte auf den offenen 
Plätzen in fröhlicher Geſchäftigkeit; kurz, das Schloß des 
Schwagers Delphin war ein kleines Venedig. Der Em— 


pfang des jungen Ritters war hier eben ſo herzlich und 
freundſchaftspoll als an den Höfen der beiden andern 
Schwäger. Ufo der Delphin war auf Monden verwünſcht, 
der ſiebente war jedesmal der Raſtmonat der Verzauberung 
von einem Vollmond bis zum andern gedieh Alles in ſeinem 
natürlichen Zuſtand. Weil Reinald's Aufenthalt hier länger 
dauerte, ſo wurde er mit dem Schwäher Ufo auch bekannter 
und lebte mit ihm vertrauter als mit den Andern. Seine 
Neugier peinigte ihn ſchon lange, zu erfahren, durch 
welches Schickſal die drei Prinzen in den unnatürlichen 
Zuſtand der Verzauberung wären verſetzt worden; er forſchte 
fleißig deshalb an der Schweſter Bertha; aber die konnte 
ihm keine Auskunft geben, und Ufo beobachtete über dieſen 
Punkt ein geheimnißvolles Stillſchweigen. Reinald erfuhr 

alſo nicht, was er wünſchte. Unterdeſſen eilten die Tage 
der Freude auf den Fittichen der Winde dahin, der Mond 
verlor ſeine Silberhörner und rundete ſeine Geſtalt mehr 
mit jedem Tage. Bei einer empfindſamen Abendpromenade 
verſtändigte Ufo ſeinen Schwäher Reinald, daß die Zeit 
der Trennung in wenig Stunden ee und mahnte 
ihn an, zu feinen Eltern zurückzukehren, die ſeinethalben 
in großer Sorge lebten; die Mutter ſei untröſtlich, ſeitdem 
es am Hofe kund worden, daß er nicht nach en 
ſondern in den Zauberwald auf Abenteuer ausgegangen 
ſei. Reinald frug, ob der Wald noch viele enthalte, und 
vernahm, es ſei nur noch eines übrig, davon er bereits 
Kundſchaft habe, um den Minneſold den Schlüſſel der 
Bezauberungen zu ſuchen und den kräftigen Talisman zu 
zerſtören; ſo lange dieſer wirke, ſei für die Prinzen keine 
Erledigung zu hoffen. — „Aber, “fügte Ufo der Delphin 
freundſchaftlich hinzu, „folgt gutem Rathe, junger Mann, 
dankt den translunariſchen Mächten und der Protection 
der Damen, Eurer Schweſtern, daß Ihr nicht das Opfer 
Eures kühnen Unterfangens geworden ſeid, den Zauber— 
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wald zu durchſtreifen. Laßt Euch genügen an dem Ruhm, 
den Ihr erworben habt; ziehet hin und gebt Euren Eltern 
Bericht von alle Dem, was Ihr geſehen und gehört habt, 
und führt durch Eure Rückkehr die gute Mutter vom 
Rande des Grabes zurück, wohin ſie Harm und Gram 
um Euch gebracht hat.“ — Reinald verſprach, was Schwäher 
Ufo verlangte, mit Vorbehalt, zu thun, was er wollte; 
denn die Herren Söhne, wenn ſie mütterlicher Zucht ent— 
wachſen, groß und bengelhaft geworden ſind und ſich auf 
den tollen Rappen ſchwingen, kümmern ſich wenig um die 
treuen Mutterzähren. Ufo merkte bald, worauf des Jüng— 
lings Sinn geſtellt war; deshalb zog er ſeine Brieftaſche 
hervor und nahm daraus drei Fiſchſchuppen, reichte ſie ihm 
zum Geſchenk dar und ſprach: „Wenn Euch einſt Hülfe 
Noth thut, ſo reibt ſie zwiſchen den Händen, daß ſie flugs 
erwarmen, und erwartet den Erfolg.“ 

Reinald beſtieg eine ſchöne vergüldete Gondel und 
ließ ſich durch zwei Gondelirer an's feſte Land rudern. 
Kaum war er am Geſtade, ſo verſchwanden die Gondel, 
das Schloß, die Gärten, die Marktplätze, und es blieb 
von all der Herrlichkeit Nichts weiter als ein Fiſchteich 
mit hohem Schilf bewachſen, welches ein kühles Morgen— 
lüftchen durchſäuſelte. Der Ritter befand ſich wieder an 
dem Platze, wo er vor drei Monden kühnlich in's Waſſer 
ſprang, ſein Schild und Harniſch lagen noch auf der Stelle, 
und der Speer ſtand daneben gepflanzt, wie er ſeine Waffen 
verlaſſen hatte. Er aber gelobte ſich, nicht eher zu raſten, 
bis der Schlüſſel der Bezauberungen in ſeiner Hand wäre. 
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er jagt mir an den geraden Weg, und 
wer leitet meinen Fuß auf die rechte 
Bahn, die zu dem wunderbarſten der 
Abenteuer führt in dieſem grenzenloſen 
Walde? O, Ihr translunariſchen Mächte, 
blickt freundlich auf mich herab, und wenn 
i ein Erdenſohn dieſen mächtigen Zauber 
löſen ſoll, ſo laßt mich dieſer glückliche Sterbliche ſein! 
— So ſprach Reinald ganz in ſich gekehrt und ging für— 
baß ſeine unwegſame Straße waldeinwärts. Er durch— 
ſtrich ſieben Tage lang ſonder Furcht noch Grauſen die 
endloſe Wildniß und ſchlief ſieben Nächte lang unter freiem 
Himmel, ſo daß ſeine Waffen vom nächtlichen Thau 
roſteten. Am achten Tage erſtieg er eine Felſenzinne, von 
der er, wie vom Sankt Gotthards-Berge, in unwirthbare 
Tiefen hinabblickte. Von der Seite öffnete ſich ein Thal, 
mit grüner Vinca überzogen, von hohen Granitfelſen um— 
ſchloſſen, welche Schierlingstannen und traurige Cypreſſen 
überragten. In der Ferne kam's ihm vor, als ſähe er da 
ein Monument aufgerichtet. Zwei giganteske Marmor— 
ſäulen mit ehernen Knäufen und Füßen trugen ein doriſches 
Gebälke, welches an eine Felſenwand gelehnt war und ein 
ſtählernes Thor überſchattete, mit ſtarken Bändern und 
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Riegeln verſehen; auch lag noch zum Ueberfluß ein Anwurf 
davor, von der Größe eines Scheffels. Unfern des Portals 
weidete ein ſchwarzer Stier im Graſe, mit funkelnden 
umherſchauenden Augen, als wenn er den Eingang zu be— 
wachen ſchien. 

Reinald zweifelte nicht, daß er das Abenteuer ge— 
funden habe, von dem ihm Schwäher Ufo der Delphin 
Erwähnung gethan hatte; alsbald beſchloß er, ſolches zu 
beſtehen, und ſchlüpfte von der Felſenzinne gemachſam 
hinab in's Thal. Er nahte dem Stier auf einen Bogen— 
ſchuß, ehe ihn dieſer zu bemerken ſchien; aber nun ſprang 
er raſch auf, lief wüthend hin und her, als rüſte er ſich 
zum Kampfe gegen den Ritter, wie ein andaluſiſcher, 
ſchnaubte gegen den Erdboden, daß ſich Staubwolken empor— 
hoben, ſtampfte mit den Füßen, daß der Grund erbebte, 
und ſchlug mit den Hörnern gegen die Felſen, daß ſie in 
Stücke ſprangen. Der Ritter ſetzte ſich in eine angreifende 
Stellung, und wie der Stier auf ihn anlief, vermied er 
das gewaltſame Horn durch eine geſchickte Wendung und 
führte einen ſo kräftigen Schwertſtreich nach dem Halſe 
des Ungethüms, daß er vermeinte, das Haupt vom Numpfe 
zu ſondern, wie der tapfre Skanderbeg. O Jammer! Der 
Hals des Stiers war für Stahl und Eiſen unverwund— 
bar; das Schwert zerbrach in Stücke, und der Ritter behielt 
nur das Heft in der Hand. Er hatte nichts zu ſeiner 
Vertheidigung übrig als eine Lanze von Ahornholz mit 
einer zweiſchneidigen Spitze von Stahl; aber auch die 
zerknickte beim zweiten Angriff wie ein ſchwacher Stroh— 
halm. Der ſtößige Ochſe erfaßte den wehrloſen Jüngling. 
mit den Hörnern und ſchleuderte ihn, wie einen leichten 
Federball, hoch in die Luft, auflauernd, ihn aufzufangen. 
oder mit den Füßen zu zertreten. Glücklicherweiſe gerieth 
er im Fallen zwiſchen die ausgebreiteten Aeſte eines wilden 
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Birnbaums, die ihn wohlthätig umfaßten. Ob ihm gleich 
alle Rippen im Leibe knackten, ſo blieb ihm doch ſo viel 
Beſinnungskraft, daß er ſich feſt an den Baum anklammerte; 
denn der wüthige Ochſe ſtieß mit ſeiner ehernen Stirn 
ſo gewaltſam gegen den Stamm, daß dieſer ſich aus der 
Wurzel hob und zum Fall neigte. 

In der Zwiſchenzeit, als der mörderiſche Stier ſich 
wendete, einen Anlauf zu nehmen, dachte Reinald an die 
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Geſchenke ſeiner Schwäher. Der Zufall führte ihm das 
Papier mit den Bärenhaaren zuerſt in die Hand; er rieb 
ſie aus allen Kräften, und in dem Augenblicke kam ein 
grimmiger Bär daher getrabt, der einen harten Kampf 
mit dem Stier begann; der Bär ward ſeiner bald mächtig, 
würgte ihn nieder und zerriß ihn in Stücke. Wie ſich 
der hohle Bauch öffnete, flog heraus ein ſcheuer Entvogel, 
Muſäus, Volksmärchen. 7 
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der mit großem Geſchrei davon flog. Reinald ahnte, daß 
dieſer Zauber des Sieges, welchen der Bär erkämpft hatte, 
ſpottete und den Gewinn deſſelben davon trage; er griff 
deshalb flugs nach den drei Federn und rieb ſie zwiſchen 
den Händen. Darauf erſchien ein mächtiger Adler hoch 
in der Luft, vor welchem der furchtſame Entvogel ſich nieder 
in's Gebüſch drückte; der Adler ſchwebte in unermeßner 
Höhe über ihm. Wie der Ritter dies bemerkte, ſcheuchte 
er den Entrich auf und verfolgte ihn, bis der Wald lichter 
wurde, und weil er ſich nicht mehr bergen konnte, flog er 
auf und nahm ſeinen Flug gerade nach dem Weiher zu. 
Der Adler aber ſchoß aus den Wolken herab, ergriff und 
zerfleiſchte ihn mit ſeinen mächtigen Fängen. Indem er 
ſtarb, ließ er ein goldenes Ei in den Weiher fallen. Der 
aufmerkſame Reinald wußte auch dieſer neuen Täuſchung 
zu begegnen; er rieb flugs die Fiſchſchuppen zwiſchen den 
Händen. Da hob ſich ein Walfiſch aus dem Waſſer, der 
das Ei in ſeinem weiten Rachen auffing und es an's Land 
ſpie. Des war der Ritter froh in ſeinem Herzen, ſchlug 
das goldene Ei mit einem Stein von einander, und da 
fiel ein kleiner Schlüſſel heraus, den er triumphirend für 
den Schlüſſel der Bezauberungen erkannte. 

Schnellfüßig eilte er nun zu dem ſtählernen Portal 
zurück. Der Zwergſchlüſſel ſchien für das rieſenmäßige 
Vorlegeſchloß nicht gemacht zu ſein; inzwiſchen wollte er 
doch einen Verſuch damit machen; aber kaum berührte der 
Schlüſſel das Schloß, ſo ſprang es auf, die ſchweren 
eiſernen Riegel ſchoben ſich von ſelbſt zurück, und die ſtäh— 
lerne Pforte that ſich auf. Frohen Muthes ſtieg er in 
die düſtere Grotte hinab, in welcher ſieben Thüren in 
ſieben verſchiedene unterirdiſche Zimmer führten, alleſammt 
prächtig aufgeputzt und herrlich mit Wallrathlichtern er— 
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leuchtet. Reinald durchwandelte alle nach der Reihe und 
trat aus dem letzten in ein Cloſet, wo er einer jungen 
Dame anſichtig wurde, die auf einem Sopha in einem un— 
erwecklichen magiſchen Schlummer ruhte. Bei dieſem herz— 
anfaſſenden Anblick erwachte in ſeiner Bruſt das Gefühl 
der Liebe; ſtill und ſtaunend ſtand er da und verwand 
kein Auge von ihr, ein Beweis ſeiner großen Unerfahren— 
heit! Unſer erleuchtetes Jahrhundert weiß dergleichen glück— 


liche Situationen ganz anders zu nutzen. Nachdem Ritter 
Reinald ſich von ſeinem Erſtaunen erholt hatte, blickte er 
ein Wenig im Zimmer umher und ſah der ſchlafenden Dame 
gegenüber eine alabaſterne Tafel voll wunderbarer Cha— 
raktere. b 

Er vermuthete, daß darauf der Talisman eingegraben 
ſei, der alle Zaubereien des Waldes in ihrer Kraft erhielt. 
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Aus gerechtem Unwillen ballte er ſeine Fauſt, mit dem 
eiſernen Handſchuh bewaffnet, und ſchlug mit Manneskraft 
dagegen. Sogleich fuhr die ſchöne Schläferin ſchreckhaft 
zuſammen, erwachte, that einen ſcheuen Blick nach der Tafel 
und ſank in ihren betäubten Schlummer zurück. Reinald 
wiederholte den Schlag, und es erfolgte Alles ſo wie vorher. 
Nun war er darauf bedacht, den Talisman zu zerſtören; 
aber er hatte weder Schwert noch Speer, Nichts als zwei 
rüſtige Arme; mit dieſen erfaßte er die magiſche Tafel und 
ſtürzte ſie vom hohen Poſtament auf das Marmorpflaſter 
herab, daß ſie in Stücke zerfiel. Augenblicks erwachte die 
junge Dame wieder aus ihrem Todtenſchlummer und be— 
merkte nun erſt beim dritten Erwachen die Gegenwart eines 
Ritters, der ſich gar tugendlich und ehrbar auf ein Knie 
vor ihr niederließ. Doch ehe er zu reden anhob, verhüllte 
ſie ihr holdſeliges Angeſicht mit ihrem Schleier und ſprach 
gar zornmüthig: „Hinweg von mir, ſchändlicher Unhold! 
Auch in der Geſtalt des ſchönſten Jünglings ſollſt Du 
weder meine Augen täuſchen, noch mein Herz betrügen. 
Du kennſt meine Geſinnung: laſſ' mir meinen Todtenſchlaf, 
worein mich Deine Zauberei verſetzt hat.“ — Reinald be— 
griff den Irrthum der Dame; darum ließ er ſich dieſe 
Sprache nicht befremden und gegenredete alſo: „Holdes 
Fräulein zürnet nicht! Ich bin nicht der gefürchtete Unhold, 
der Euch hier gefangen hält, ich bin Graf Reinald, das 
Wunderkind genannt; ſeht hier den Zauber zerſtört, der 
Eure Sinne umnebelt hatte.“ — Das Fräulein gloſtete 
ein wenig unter dem Schleier hervor, und als ſie die ala— 
baſterne Tafel zertrümmert ſah, wunderte ſie ſich baß über 
die kühne That des jungen Abenteurers, blickte ihn hold— 
ſelig an, und er gefiel ihren Augen. Sie hob ihn freundlich 
auf, indem ſie ihm die Hand reichte und ſprach: Iſt's ſo, 
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wie Ihr ſaget, edler Ritter, ſo vollendet Euer Werk und 
führet mich aus dieſer grauſenvollen Höhle, daß ich Gottes 
Sonne glänzen ſehe, wenn's draußen tagt oder die güldenen 
Sternlein am nächtlichen Himmel. 

Reinald bot ihr den Arm, ſie durch die ſieben Prunk— 
zimmer zu führen, durch welche er eingetreten war. Er 
öffnete die Thür; aber draußen war's ägyptiſche Finſterniß, 
daß man das Dunkel greifen konnte, wie im Anfang der 
Schöpfung, ehe der elektriſche Strahl des Lichtes ange— 
zündet war. Alle Kerzen waren erloſchen, und die kryſtallenen 
Kronleuchter goſſen nicht mehr ihren ſanften Schimmer 
aus den hohen Kuppeln der Baſaltgewölbe herab. Das 
edle Paar tappte lange im Dunkeln, ehe ſie ſich aus dieſen 
labyrinthiſchen Gängen herausfanden und des Tages 
Schimmer durch den fernen Eingang einer unförmlichen 
Felſenhöhle hereindämmern ſahen. Die Entzauberte em— 
pfand die herzerquickende balſamiſche Kraft der allbeleben— 
den Natur und athmete mit Entzücken den Blumenduft, 
den ihr der laue Zephyr über die blühenden Auen entgegen 
wehte. Sie ſetzte ſich mit dem ſchlanken Ritter in's Gras, 
und er entbrannte gegen ſie in heißer Liebe; denn ſie war 
ſchön wie das Meiſterſtück der Schöpfung, das erſte Weib, 
aus Adam's Rippe geformt. Doch quälte ihn eine andere 
Leidenſchaft ſchier noch mehr; das war die Begierde, zu 
erfahren, wer die ſchöne Unbekannte ſei, und wie ſie in 
dieſen Wald wäre verzaubert worden. Er bat ſie züchtiglich, 
ihm davon Beſcheid zu geben, und das Fräulein that ihren 
Roſenmund auf und ſprach: 

„Ich bin Hildegard, die Tochter Radbod's des Fürſten 
von Pommerland. Zornebock, der Sorbenfürſt, begehrte 
mich von meinem Vater zur Gemahlin; weil er aber ein 
ſcheußlicher Rieſe und ein Heide war, auch in dem Rufe 
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ſtand, daß er ein großer Schwarzkünſtler ſei, ward er unter 
dem Vorwand meiner zarten Jugend abgewieſen, worüber 
der Heide ſo ſehr ergrimmte, daß er meinen guten Vater 
befehdete, ihn in einem Treffen erlegte und ſich ſeiner 
Länder bemächtigte. Ich war zu meiner Tante, der Gräfin 
von Vohburg, geflohen, und meine drei Brüder, alleſammt 
ſtattliche Ritter, waren der Zeit außer Landes auf ihren 
Ritterzügen. Dem Zauberer konnte mein Aufenthalt nicht 
verborgen bleiben; ſobald er meines Vaters Land in Be— 
ſitz genommen hatte, kam ihm ein, mich zu entführen, und 
vermöge ſeiner magiſchen Künſte war ihm das ein Leichtes. 
Mein Oheim, der Graf, war ein Liebhaber von der Jagd; 
ich pflegte ihn oft dahin zu begleiten, und alle Ritter ſeines 
Hofes wetteiferten bei dieſer Gelegenheit, mir immer das 
beſtgerüſtete Pferd anzubieten. Eines Tages drängte ſich 
ein unbekannter Stallmeiſter mit einem herrlichen Apfel— 
ſchimmel zu mir heran, bat mich im Namen ſeines Herrn, 
dieſes Pferd zu beſteigen und zu würdigen, es als mein 
Eigenthum aufzunehmen. Ich frug nach dem Namen ſeines 
Herrn, er entſchuldigte ſich, dieſe Frage nicht eher zu be— 
antworten, bis ich den Gaul erprobt und nach der Rück— 
kehr von der Jagd mich würde erklärt haben, daß ich das 
Geſchenk nicht verſchmähe. Ich konnte dieſes Anerbieten 
nicht wohl ausſchlagen; überdies war das Pferd ſo prächtig 
gerüſtet, daß es die Augen des ganzen Hofes auf ſich zog. 
Gold und Edelſteine und prächtige Stickerei waren an der 
purpurfarbenen Satteldecke verſchwendet. Ein rother ſeidener 
Zaum lief vom Gebiß am Halſe hinauf, Stangen und 
Bügel waren von gediegenem Golde, dicht mit Rubinen 
beſetzt. Ich ſchwang mich in den Sattel und hatte die 
Eitelkeit, bei dieſer Cavalcade mir ſelbſt zu gefallen. Der 
Gang des edlen Roſſes war ſo leicht und ſo gemachſam, 
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daß es mit dem Huf die Erde kaum zu berühren ſchien. 
Leichtfüßig ſetzte es über Gräben und Hecken, und die 
kühnſten Reiter vermochten nicht, ihm zu folgen. Ein 
weißer Hirſch, der mir bei der Jagd aufſtieß und dem ich 
nacheilte, zog mich tief in den Wald und trennte mich von 
dem Gefolge der Jäger. Um mich nicht zu verirren, ver— 
ließ ich den Hirſch, zum Sammelplatz der Jagd zurückzu— 
kehren: aber das Pferd ſträubte ſich, mir zu gehorchen, 
bäumte ſich auf, ſchüttelte die Mähne und wurde wild. 
Ich verſuchte es zu begütigen: aber in dem Augenblick 
nahm ich mit Entſetzen wahr, daß ſich der Apfelſchimmel 
unter mir in ein gefiedertes Ungethüm verwandelte: die 
Vorderfüße breiteten ſich in ein Paar Flügel aus, der Hals 
verlängerte ſich, am Kopf ſtreckte ſich ein breiter Schnabel 
hervor, ich ſah einen hochbeinigen Hippogryphen unter 
mir, der einen Anlauf nahm, ſich mit mir in die Luft 
ſchwang und in weniger als einer Stunde in dieſen Wald 
verſetzte, wo er ſich vor der ſtählernen Pforte eines uralten 
Schloſſes niederließ. 

„Mein erſter Schrecken, von dem ich mich noch nicht 
erholt hatte, vermehrte ſich, als ich den Stallmeiſter er— 
blickte, der mir am Morgen den Apfelſchimmel vorgeführt 
hatte und ſich jetzt ehrerbietig nahte, mir aus dem Sattel 
zu helfen. Betäubt von Schrecken und Unmuth, ließ ich 
mich ſchweigend durch eine Menge Prachtgemächer zu einer 
Geſellſchaft in Gala gekleideter Damen begleiten, die mich 
als ihre Gebieterin empfingen und meine Befehle er— 
warteten. Alle beeiferten ſich, mich auf's Beſte zu bedienen, 
aber Niemand wollte mir ſagen, wo und in weſſen Gewalt 
ich mich befände; ich überließ mich einer ſtummen Traurig— 
keit, welche Zornebock, der Zauberer, auf einige Augenblicke 
unterbrach, der in der Geſtalt eines gelben Zigeuners zu 
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meinen Füßen lag und um meine Liebe bat. Ich begegnete 
ihm ſo, wie mir mein Herz eingab, dem Mörder meines 
Vaters zu begegnen. Des Wüthrichs Sitten waren wild, 
ſeine Leidenſchaften ſtürmten in ſeiner Bruſt, er wurde 
leicht aufgebracht; ich rang mit der Verzweiflung, trotzte 
ſeiner Wuth und forderte ihn auf, ſeine Drohungen zu 
erfüllen, den Palaſt zu zertrümmern und mich unter den 
Ruinen zu begraben; aber ſchnell verließ mich der Unhold 
und gab mir Friſt, mich zu bedenken. 

„Nach ſieben Tagen erneuerte er ſeinen verhaßten 
Antrag; ich wies ihn mit Verachtung von mir, und er 
ſtürzte wüthend aus dem Zimmer. Kurz nachher erbebte 
die Erde unter meinen Füßen, das Schloß ſchien in den 
Abgrund hinabzurollen. Ich ſank auf mein Sopha, und 
meine Sinne ſchwanden dahin. Aus dieſem Todesſchlummer 
erweckte mich des Zauberers furchtbare Stimme. — Erwache, 
ſprach er, liebe Schläferin, aus Deinem ſiebenjährigen 
Schlummer und ſage mir an, ob die wohlthätige Zeit den 
Haß gegen Deinen getreuen Paladin gemildert hat. Erfreue 
mein Herz mit dem kleinſten Strahl von Hoffnung, und 
dieſe traurige Grotte ſoll ſich in den Tempel der Freude 
verwandeln. — Ich würdigte den ſchändlichen Zauberer 
weder einer Gegenrede noch eines Anblicks, verhüllte mit 
dem Schleier mein Angeſicht und weinte. Mein Trübſinn 
ſchien ihn zu rühren; er bat, er flehte, er jammerte laut 
und wand ſich wie ein Wurm zu meinen Füßen. Endlich 
ermüdete ſeine Geduld; er ſprang raſch auf und ſprach: 
Wohlan, es ſei drum, in ſieben Jahren ſprechen wir uns 
wieder! — Drauf hob er die alabaſterne Tafel aufs 
Poſtament, ſogleich fiel ein unwiderſtehlicher Schlaf auf 
meine Augenlider, bis der Grauſame meine Ruhe von 
Neuem unterbrach. — Unempfindliche, redete er mich an, 
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wenn Du noch gegen mich grauſam biſt, jo ſei es wenigſtens 
nicht gegen Deine drei Brüder. Mein untreuer Stall— 
meiſter hat ihnen Dein Schickſal entdeckt; aber er iſt beſtraft, 
der Verräther. Sie ſind gekommen, dieſe Unglücklichen, 
mit Heereskraft, Dich aus meiner Hand zu reißen; aber 
dieſe Hand war ihnen zu ſchwer, und ſie beſeufzen ihre 
Unbeſonnenheit unter mancherlei Geſtalten in dieſem Walde. 
— Eine ſo armſelige Lüge, zu welcher der Unhold ſeine 
Zuflucht nahm, meine Standhaftigkeit zu überwinden, er— 
bitterte mein Herz nur noch mehr gegen ihn. Hohn ſaß 
auf meinen Lippen und die bitterſte Verachtung. — Un— 
glückliche, fuhr der tobende Heide auf, Dein Schickſal iſt 
entſchieden! Schlaf' ſo lange, als die unſichtbaren Mächte 
dieſem Talisman gehorchen! — Flugs ſchob er die 
alabaſterne Tafel zurecht, und der magiſche Taumel raubte 
mir Leben und Empfindung. Ihr habt mich, edler Ritter, 
durch Zerſtörung des Zaubers derſelben aus dieſem Todten— 
ſchlafe erweckt. Aber ich begreif's nicht, durch welche 
Macht Ihr dieſe That habt ausrichten mögen und was 
den Zauberer abhalten mag, Euch zu widerſtehen. Zorne— 
bock muß nicht mehr am Leben ſein; Ihr würdet ſonſt 
an ſeinem Talisman ungeſtraft Euch nicht haben ver— 
greifen dürfen.“ — 

Die reizvolle Hildegard urtheilte ganz recht: der Un— 
hold war mit ſeinen Sorben in's Böhmerland eingefallen, 
wo damals die Fürſtin Libuſſa aus dem Feengeſchlecht 
regierte, und hatte an ihr, wie der mächtige Cyrus an der 
Scythen-Königin Tomyris, ſeine Meiſterin gefunden. 
Zornebock war gegen die berühmte Böhmen-Königin in 
der Zauberkunſt nur ein Lehrling; ſie hatte ihn mit ihren 
Künſten überholt, daß er das Schlachtfeld räumen und den 
Streichen eines handfeſten Ritters unterliegen mußte, dem 
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ſie magiſche Waffen gab, welchen die Paſſauer Kunſt nicht 
widerſtand. 

Als die ſchöne Hildegard ſchwieg, nahm Reinald das 
Wort und erzählte ihr ſeine Abenteuer. Wie er ihr 
Meldung that von den drei verwünſchten Prinzen im 
Wald, die ſeine Schwäher waren, nahm ſie das groß 
Wunder; denn ſie vermerkte nun, daß Zornebock's Erzählung 
keine Lüge, ſondern Wahrheit geweſen ſei. Der Ritter 
war eben im Begriff, ſeine Geſchichte zu enden, da erhob 
ſich im Gebirge groß Triumphiren und Freudengeſchrei; 
bald darauf brachen drei Geſchwader Reiter aus dem Wald 
hervor, an deren Spitze Hildegard ihre Brüder und Reinald 
ſeine Schweſtern erkannte. Der Zauber des Waldes war 
gelöſt. Nach wechſelſeitigen Umarmungen und Freuden— 
bezeigungen verließ die Caravane der en die 
ſchaudervolle Einöde und begab ſich in das alte Waldſchloß. 
Reitende Boten flogen nach der Reſidenz des Grafen die 
frohe Botſchaft von der Ankunft ſeiner Kinder zu ver— 
künden. Der Hof befand ſich eben in tiefer Trauer über 
den Verluſt des jungen Grafen, den man als einen Todten 
beweinte; die Eltern glaubten, daß ihn der Zauberwald 
auf ewig verſchlungen habe. Die trauernde Mutter hatte 
auf Erden keinen Troſt mehr und fühlte kein Vergnügen 
als das, für ihre Kinder Todtengepränge anzuſtellen. Eben 
war man im Begriff, Reinald's Exequien zu feiern; aber 
ſchneller konnte weiland der täuſchende Nicolint feinen 
pantomimiſchen Schauplatz nicht wandeln, als in der 
Reſidenz des Grafen bei dieſer frohen Botſchaft alle Dinge 
eine andere Geſtalt annahmen: Alles athmete nun wieder 
Leben und Freude. In wenig Tagen empfand das ehr— 
würdige Elternpaar die Wonne, ihre Kinder und Enkel zu 
umarmen. Adelheid hatte ſeit dem Beſuch ihres Bruders aus 
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dem Ei ein liebevolles Fräulein gebrütet, das von der mütter— 
lichen Bruſt ſeine kleinen Arme dem Großpapa lächelnd ent— 
gegen ſtreckte und ihm beim Empfang die ſilberfarbenen Locken 
zauſte. Unter allen Feierlichkeiten dieſer glücklichen Wiederkehr 
zeichnete ſich Reinald's Beilager mit der ſchönen Hildegard 
beſonders aus. Ein ganzes Jahr verging unter mancherlei 
Abwechſelungen von Freude und Ergötzlichkeiten. 

Endlich bedachten die Prinzen, daß ein allzulanger 
Genuß des Vergnügens den männlichen Muth und die 


Thatkraft ihrer Ritter und Knappen erſchlaffen möchte; 
auch war die Reſidenz des Grafen zu eng, ſo viel Hof— 
haltungen bequem zu faſſen; die drei Eidame rüſteten ſich 
alſo mit ihren Damen zum Abzug. Reinald, der Stamm— 
erbe, verließ ſeine grauen Eltern nimmer und drückte ihnen 
als ein frommer Sohn die Augen zu. Albert der Bär 
kaufte die Herrſchaft Askanien und gründete die Stadt 
Bernburg; Edgar der Aar zog in der Helvetier Land unter 
den Schatten der hohen Alpen und baute Aarburg an 
einem Fluß ohne Namen, der aber von der Stadt, an 
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welcher er hingleitet, nachher iſt benannt worden; Ufo der 
Delphin that einen Heereszug nach Burgund, bemächtigte 
ſich eines Theils dieſes Reichs und nannte die eroberte 
Provinz das Delphinat. Und wie die drei Prinzen bei 
den Namen ihrer Städte und Dynaſtien auf das Andenken 
ihrer Verzauberungen anſpielten, ſo nahmen ſie auch ihre 
Thiergeſtalten aus der Zauberepoche zum Symbol ihrer 
Wappen an. Daher kommt es, daß Bernburg einen 
goldgekrönten Bären, Aarburg einen Adler und das Del— 
phinat einen Meerfiſch im Wappen führt bis auf dieſen 
Tag. Die köſtlichen Zahlperlen aber, welche an Galatagen 
den Olymp der ſämmtlichen Erdengöttinnen unſeres Welttheils 
verherrlichen und ſchmücken und für orientaliſche geachtet 
werden, ſind die Ausbeute des Weihers im Zauberwald und 
befanden ſich ehemals in den drei leinwandnen Säcken. 


Te 


Die Nymphe des Brunnens. 


rei Meilen hinter Dünkelsbühl in Schwaben— 
land lag vor Zeiten ein altes Raubſchloß, 
das einem mannfeſten Ritter zugehörte, 
Wackermann Uhlfinger genannt, die Blume 
der fauft- und kolbengerechten Ritterſchaft, 
der Schrecken der ſchwäbiſchen Bundesſtädte, auch aller 
Reiſenden und Frachtführer, die keinen Geleitsbrief von ihm 
gelöſt hatten. Wenn Wackermann ſeinen Küraß und Helm 
angelegt, ſeine Lenden mit dem Schwert umgürtet hatte und 
die goldnen Sporen an ſeinen Ferſen klirrten, war er, nach 
der Sitte ſeiner Zeitgenoſſen, ein roher, hartherziger Mann, 
der Rauben und Plündern für ein Vorrecht des Adels 
hielt, den Schwächern befehdete und, weil er ſelbſt mann— 
haft und rüſtig war, kein ander Geſetz erkannte als das 
Recht des Stärkern. Wenn's hieß: „Uhlfinger iſt im An— 
zuge, Wackermann kommt, fiel Schrecken auf ganz Schwaben— 
land; das Volk flüchtete in die feſten Städte, und die 
Wächter auf den Zinnen der Warten ſtießen in's Horn 
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und verkündeten die nahe Gefahr. Die geringfügigſte 
Beleidigung rügte er ſcharf, und manchen ſeiner Spieß— 
geſellen hatte er jo zerbaſedowt, wie Armbrecher Rech, 
der Menſchenfreund, den Erzvater der Philanthropiſten, 
obgleich in dem damaligen handfeſten Weltalter durch jenen 
barbariſchen Heroismus ſein Geruch nicht ſo ſtinkend wurde 
vor dem ganzen Lande, wie in unſern geſittetern Zeiten 
durch ſolch eine kraftmänniſche Behandlung. 

Dieſer gefürchtete Mann war aber daheim, wenn er 
ſeine Rüſtung abgelegt hatte, fromm wie ein Lamm, gaſt— 
frei wie ein Araber, ein gutmüthiger Hausvater und 
ein zärtlicher Gatte. Seine Hausfrau war ein ſanftes, 
liebevolles Weib, ſittig und tugendſam, dergleichen es heut 
zu Tage wenige giebt. Sie liebte ihren Gemahl mit un— 
verbrüchlicher Treue und ſtand ihrem Hausweſen gar fleißig 
vor, ſah nicht durch's Gitter nach Buhlern aus, wenn ihr 
Herr davon ritt, Abenteuer zu beſtehen, ſondern legte ſich 
einen Rocken an von feinem Flachs wie Seide und drehte 
die Spindel mit geſchäftiger Hand, daß ſie einen Faden 
gewann, den die lydiſche Arachne für den ihrigen würde 
erkannt haben. Sie war Mutter von zwei Töchtern, die 
ſie mit großer Sorgfalt tugendſam und häuslich auferzog. 
In dieſer klöſterlichen Eingezogenheit ſtörte nichts ihre 
Zufriedenheit als die Freibeuterei ihres Gemahls, der ſich 
mit ungerechtem Gut bereicherte. Sie mißbilligte dieſe 
privilegirten Räubereien in ihrem Herzen, und es machte 
ihr keine Freude, wenn er ihr gleich die herrlichſten Stoffe, 
mit Gold und Silber durchwirkt, zu reichen Kleidern 
ſchenkte. — „Was ſoll mir der Plunder,“ ſprach ſie oft 
zu ſich ſelbſt, „daran Seufzer und Thränen hängen?“ — 
Sie warf mit geheimem Widerwillen dieſe Geſchenke in 
ihre Truhe und würdigte ſie weiter keines Anblicks, be— 
mitleidete die Unglücklichen, die in Wackermann's Haft 
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fielen, ſetzte ſie oft durch ihre Fürbitte in Freiheit und 
begabte ſie mit einem Zehrpfennig. 

Am Fuß des Schloßberges verbarg ſich tief im Ge— 
büſche eine ergiebige Felſenquelle, welche in einer natürlichen 
Grotte entſprang, die nach einer alten Volksſage von einer 
Brunnennymphe bewohnt ſein ſollte, welche man die Nixe 
nannte, und es ging die Rede, daß ſie ſich bei ſonderbaren 
Ereigniſſen im Schloſſe zuweilen ſehen ließe. Zu dieſem 
Brunnen luſtwandelte die edle Frau oftmals ganz einſam, 
wenn ſie während der Abweſenheit ihres Gemahls außer— 
halb der düſtern Burgmauern friſche Luft ſchöpfen oder 
ohne Geräuſch Werke der Wohlthätigkeit im Verborgenen 
ausüben wollte. Sie beſchied dahin die Armen, die der 
Pförtner nicht einließ, und ſpendete an gewiſſen Tagen 
nicht nur den Abhub ihrer Tafel an ſie aus, ſondern trieb 
ihre demüthige Gutherzigkeit zuweilen ſo weit als die 
heilige Landgräfin Eliſabeth, die mit ſtoiſcher Verleugnung 
alles widernden Gefühls mit ihrer königlichen Hand am 
Sankt⸗Eliſabethenbrunnen oft Bettlerwäſche wuſch. 

Einſtmals war Wackermann mit ſeinen Reiſigen auf 
Wegelagerung ausgezogen, den Kaufleuten aufzulauern, die 
vom Augsburger Markte kamen, und verweilte länger als 
ſein Verlaß war. Das bekümmerte die zarte Frau; ſie 
wähnte, ihrem Herrn ſei ein Unglück begegnet, er ſei er— 
ſchlagen oder in Feindes Gewalt. Es war ihr ſo weh 
um's Herz, daß ſie nicht ruhen noch raſten konnte. Schon 
mehrere Tage hatte ſie ſich zwiſchen Furcht und Hoffnung 
abgeängſtet, und oft rief ſie dem Zwerg zu, der auf dem 
Thurm Wacht hielt: „Kleinhänſel, ſchau' aus! Was rauſcht 
durch den Wald? Was trappelt im Thal? Wo wirbelt 
der Staub? Trabt Wackermann an?“ — Aber Kleinhänſel 
antwortete gar trübſelig: „Nichts regt ſich im Wald, nichts 
reitet im Thül, es wirbelt kein Staub, kein Federbuſch 
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weht.“ — Das trieb ſie ſo bis in die Nacht, da der 
Abendſtern heraufzog und der leuchtende Vollmond über 
die öſtlichen Gebirge blickte. Da konnte ſie's nicht aus— 
halten zwiſchen den vier Wänden ihres Gemachs; ſie warf 
ihr Regentuch über, ſtahl ſich durch's Pförtchen in den 
Buchenhain und wandelte zu ihrem Lieblingsplätzchen, dem 
Kryſtallbrunnen, um deſto ungeſtörter ihren kummervollen 
Gedanken nachzuhängen. Ihr Auge floß von Zähren, und 
ihr ſanfter Mund öffnete ſich zu melodiſchen Wehklagen, 
die ſich mit dem Geräuſch des Baches miſchten, der vom 
Brunnen her durch's Gras lispelte. 

Indem ſie ſich der Grotte nahte, war's ihr, als ob 
ein leichter Schatten um den Eingang ſchwebe; aber weil's 
in ihrem Herzen ſo arbeitete, achtete ſie wenig darauf, 
und der erſte Anblick ſchob ihr den flüchtigen Gedanken 
vor, daß das einfallende Mondlicht ihr eine Truggeſtalt 
vorlüge. Da ſie näher kam, ſchien ſich die weiße Geſtalt 
zu regen und ihr mit der Hand zu winken. Darüber kam 
ihr ein Grauſen an, doch wich ſie nicht zurück; ſie ſtand, 
um recht zu ſehen, was es wäre. Das Gerücht von dem 
Nixenbrunnen, welches in der Gegend umlief, war ihr nicht 
unbewußt. Sie erkannte die weiße Frau nun für die 
Nymphe des Brunnens, und dieſe Erſcheinung ſchien ihr 
eine wichtige Familienbegebenheit anzudeuten. Welcher 
Gedanke konnte ihr jetzt näher liegen als der an ihren 
Gemahl? Sie zerraufte ihr ſchwarzgelocktes Haar und 
erhob eine Klage: „Ach, des unglücklichen Tages! Wacker— 
mann! Wackermann! Du biſt gefallen, biſt kalt und todt! 
Haſt mich zur Wittib gemacht und Deine Kinder zu 
Waiſen!“ 

Da ſie ſo klagte und die Hände rang, vernahm ſie 
eine ſanfte Stimme aus der Grotte: „Mathilde, ſei ohne 
Furcht; ich verkünde Dir kein Unglück; nahe Dich getroſt, 
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ich bin Deine Freundin, und mich verlangt, mit Dir zu 
koſen.“ — Die edle Frau fand ſo wenig Abſchreckendes in 
der Geſtalt und Rede der Nixe, daß ſie den Muth hatte, 
die Einladung anzunehmen; ſie ging in die Grotte, die 
Bewohnerin bot ihr freundlich die Hand und küßte ſie auf 
die Stirn, ſah traulich zu ihr hin und nahm das Wort: 
„Sei mir gegrüßt in meiner Wohnung, Du liebe Sterb— 
liche! Dein Herz iſt rein und lauter wie das Waſſer 
meines Brunnens; darum ſind Dir die unſichtbaren Mächte 
geneigt. Ich will Dir das Schickſal Deines Lebens er— 
öffnen, die einzige Gunſtbezeigung, die ich Dir gewähren 
kann. Dein Gemahl lebt, und ehe der Hahn den Morgen 
auskräht, wird er wieder in Deinen Armen ſein. Fürchte 
nicht, ihn zu betrauern; der Quell Deines Lebens wird 
früher verſiegen als der ſeine; vorher aber wirſt Du noch 
eine Tochter küſſen, die, in einer verhängnißvollen Stunde 
geboren, auf ſchwankender Wage des Schickſals Glück und 
Unglück dahinnimmt. Die Sterne ſind ihr nicht abhold; 
aber ein feindſeliger Gegenſchein raubt der Verwaiſten das 
Glück der mütterlichen Pflege.“ 

Das betrübte die edle Frau ſehr, da ſie hörte, daß 
ihr Töchterlein der treuen Mutterpflege entbehren ſollte, 
und ſie brach in laute Zähren aus. Die Nymphe wurde 
dadurch gerührt. — „Weine nicht,“ ſprach ſie, „ich will 
bei Deinem Kinde Mutterſtelle vertreten, wenn Du es nicht 
berathen kannſt; doch unter dem Beding, daß Du mich 
zur Taufpathe des zarten Fräuleins wählſt, damit ich Theil 
an ihr habe. Dabei ſei eingedenk, daß das Kind, ſo Du 
es meiner Sorge anvertrauen willſt, mir den Waſchpfennig 
wiederbringe, den ich einbinden werde.“ — Frau Mathilde 
willigte in dies Begehr; darauf griff die Nixe nach einem 
glatten Bachkieſel und gab ihr ſolchen mit dem Beifügen, 
denſelben durch eine treue Magd zu rechter Zeit und Stunde, 

8*⁷ 


— 16 — 


zum Zeichen der Einladung zur Gevatterſchaft, in den 
Brunnen werfen zu laſſen. Frau Mathilde verhieß dem 
Allen treulich nachzukommen, verlor keines dieſer Worte 
aus ihrem Herzen und begab ſich nach der Burg zurück; 
die Nymphe aber ging wieder in den Brunnen 20 
verſchwand. 

Nicht lange hernach trompetete der Zwerg freudig vom 
Thurm herab, und Wackermann ritt mit ſeinen Reiſigen 
wohlgemuth in den Hof ein, mit reicher Beute beladen. 
Nach Verlauf eines Jahres merkte die tugendliche Frau, 
daß ſie ſich geſegneten Leibes fand; ſie ſagte es ihrem 
Herrn, der über dieſe Nachricht viel Freude hatte; denn er 
hoffte auf einen männlichen Erben. Sie aber trug große 
Sorge, wie ſie's anſtellen möchte mit der Gevatterſchaft; 
das Abenteuer vom Nixenbrunnen ihm zu eröffnen, trug 
ſie Bedenken. Da fügte ſich's, daß Wackermann einen 
Fehdebrief bekam von einem Ritter, den er beim Trunk 
beleidigt hatte und der mit ihm anbinden wollte auf Tod 
und Leben. Er rüſtete ſich und ſeine Gewappneten fleißig 
zu, und als er im Begriff war, aufzuſitzen und nach Ge— 
wohnheit von ſeiner Gemahlin ſich verabſchiedete, forſchte 
ſie ſorgſam nach ſeinem Vorhaben, drang in ihn, wider 
Gewohnheit ihr zu ſagen, gegen wen er ausziehe, und da 
er ihr dieſe ungewöhnliche Neugier liebreich verwies, ver— 
hüllte ſie ihr Geſicht und weinte bitterlich. Das ging 
dem edlen Ritter an's Herz; doch that er ſich's nicht aus, 
ſaß auf und eilte zum Tummelplatz, traf mit ſeinem Gegner 
hart zuſammen, erlegte ihn nach einem wackern Rennen 
und kehrte triumphirend heim. 

Seine züchtige Hausfrau empfing ihn mit offenen 
Armen, liebkoſ'te ihm freundlich und ließ nicht ab, mit 
glatten Worten und den weiblichen Künſten ſüßer Schmeichelei 
ihn auszuholen, was für ein Abenteuer er beſtanden habe. 
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Er aber verſchloß flugs ſein Herz, verwahrte alle Zugänge 
mit dem Riegel der Unempfindſamkeit und offenbarte ihr 
nichts; vielmehr höhnte er ſie dieſes Vorwitzes halber und 
ſprach ſpottweiſe: „O Mutter Eva, Deine Töchter find 
noch nicht ausgeartet; Neugier und Vorwitz iſt der Weiber 
Erbtheil bis auf dieſen Tag. Einer jeden hätte gelüſtet, 
den verbotenen Baum zu plündern oder den Deckel des 
verpönten Schaueſſens aufzuheben und das darin verborgene 
Mäuslein davon ſpringen zu laſſen.“ — „Verzeihet, lieber 
Gemahl,“ antwortete die kluge Frau, „die Männer haben 
auch ihr beſcheiden Theil aus Mutter Evens Erbſchaft 
empfangen. Der Unterſchied iſt nur, daß eine gutmüthige 
Frau für ihren Mann kein Geheimniß hat, noch haben 
darf. Es ſtünde die Wette, wenn mein Herz Euch etwas 
verhehlen könnte, daß Ihr nicht ruhen noch raſten würdet, 
bis Ihr mir meine Heimlichkeit abgelockt hättet.“ — „Und 
ich,“ verſetzte er, „gebe Euch mein Wort, daß mich Eure 
Heimlichkeit nichts kümmern wird; es iſt Euch vergönnt, 


die Probe zu machen.“ — Da war's, wo Frau Mathilde 
ihren Ehegemahl hin haben wollte. — „Wolan,“ ſprach 


ſie, „lieber Herr, Ihr wißt, daß meine Entbindung nahe 
bevorſteht; wenn ich nun eines geſunden Kindes geneſe, ſo 
ſei mir vergönnt, eine von den Gevattern zu erkieſen, die 
das Kindlein aus der Taufe heben. Ich habe eine Freundin 
in's Herz geſchloſſen, die Euch unbekannt iſt; da iſt nun 
mein Begehr, daß Ihr nie in mich dringen wollt, Euch zu 
jagen, wer fie jei, von wannen fie kommt, noch wo fie 
hauſt. Wenn Ihr mir das bei Eurer ritterlichen Ehre 
verheißt und Eurer Zuſage Genüge thut, will ich die 
Wette verloren haben und frei bekennen, daß der männliche 
Geiſt über die weibliche Schwachheit triumphirt.“ — 
Wackermann leiſtete ſeiner Hausfrau das Verſprechen un— 
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weigerlich, und ſie erfreute ſich des guten Erfolgs ihrer 
ſchlauen Liſt innigſt. 

Nach wenigen Tagen genas ſie eines Fräuleins. Ob— 
gleich der Vater lieber einen Sohn umarmt hätte, ſo ritt 
er doch ganz wohlgemuth zu ſeinen Nachbarn und Ge— 
freundeten, fie zur Gevatterſchaft zu laden. Sie fanden 
ſich insgeſammt an dem beſtimmten Tage ein, und da die 
Kindbetterin das Geräuſch der Wagen, das Wiehern der 
Pferde und das Getümmel des Hofgeſindes vernahm, berief 
ſie eine vertraute Dirne zu ſich und ſprach: „Nimm dieſen 
Bachkieſel, wirf ihn ſtillſchweigend hinter Dich in den 
Nixenbrunnen und ſpute Dich, auszurichten, was Dir be— 
fohlen iſt.“ — Die Dirne that nach dem Befehl ihrer 
Frau, und ehe ſie wieder zurückkam, trat eine unbekannte 
Dame in das Geſellſchaftszimmer, neigte ſich züchtig gegen 
die anweſenden Herren und Frauen, und wie das Kindlein 
vorgetragen wurde und der Täufer zum Becken trat, nahm 
ſie ihre Stelle unter den Pathen obenan. Jedermann 
machte ihr ehrerbietig Platz als einer Fremden, und ſie 
hielt das Kind zuerſt auf dem Arm über die Taufe. Aller 
Augen waren auf ſie gerichtet; ſie war ſo ſchön, ſo ſittſam 
und dabei ſo herrlich gekleidet in ein fliegendes Gewand 
von waſſerblauer Seide und aufgeſchlitzten Aermeln, mit 
weißem Atlas unterlegt; überdies war ſie mit Juwelen 
und Perlenſchmuck ſo reichlich behangen, wie die heilige 
Jungfrau zu Loretto an einem kirchlichen Galatage. Ein 
glänzender Saphir hielt den durchſichtigen Schleier, der in 
dünnen Wolken von dem Wirbel des künſtlich geſchlungenen 
Haares längs den Schultern bis an die Ferſen herab— 
ſchwebte; aber der Zipfel des Schleiers war naß, als ſei 
er durch's Waſſer gezogen. 

Die unerwartete Erſcheinung der fremden Dame hatte 
die ſämmtliche Mitgevatterſchaft dergeſtalt in der Andacht 
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geſtört, daß ſie vergaßen, dem Kinde einen Namen zu geben; 
darum taufte es der Priefter Mathilde, nach dem Namen 
der Mutter. Nach vollbrachter Taufhandlung wurde die 
kleine Mathilde zu derſelben zurückgebracht, und alle Pathen 
folgten nach, der Wöchnerin Glück zu wünſchen und dem 
Pathchen den Waſchpfennig einzubinden. Die Kindbetterin 
ſchien bei dem Anblick der Unbekannten etwas betroffen, 
vermuthlich aus Verwunderung, daß die Nixe ſo treulich 
Wort gehalten hatte. Sie warf einen verſtohlenen Blick 
auf ihren Gemahl, der mit einem unausdeutbaren Lächeln 
antwortete und ſich übrigens das Anſehen gab, als nehme 
er von der Fremden weiter keine Notiz. Das Pathen— 
geſchenke gab jetzt der Empfängerin andere Beſchäftigung; 
ein goldener Regen ſtrömte aus freigebigen Händen auf 
den Täufling herab. Die Unbekannte nahete ſich zuletzt 
mit ihrer Pathenſteuer und täuſchte die Erwartung aller 
Mitgevattern. Sie vermutheten von der glanzreichen Dame 
ein Kleinod oder einen Denkpfennig von großem Werth, 
beſonders da ſie ein ſeidenes Taſchentuch hervorzog und 
ſolches mit großer Bedächtlichkeit von einander ſchlug; aber 
Frau Pathe hatte nichts drein gewickelt als einen Biſam— 
apfel“) aus Holz gedreht; ſie legte dieſen feierlich auf des 
Kindes Wiege, küßte die Mutter freundlich auf die Stirn 
und begab ſich aus dem Zimmer. 

Ueber dieſes armſelige Geſchenk entſtand ein heimliches 
Flüſtern unter den Anweſenden, das bald in ein ſpöttiſches 
Gelächter ausbrach. Es fehlte nicht an mancherlei boshaften 
Anmerkungen und Spekulationen, wie ſie in Wochenſtuben 
zu ſein pflegen? da aber der Ritter und ſeine Dame ein 


*) Biſamapfel und Ambranuß ſcheint in der Bedeutung über— 
einzukommen und beides ein Balſam- oder Riechbüchschen anzu— 
zeigen. Das erſte Wort kommt in der Bibel vor, Jeſ. 3, Vers 20 
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tiefes Stillſchweigen beobachteten, ſo blieb den Forſchern 
und Schwätzerinnen nichts übrig, als ſich an leeren Muth— 
maßungen zu weiden. Die Unbekannte kam nicht wieder 
zum Vorſchein, und Niemand wußte zu ſagen, wo ſie hin— 
geſchwunden ſei. Wackermann wurde insgeheim allerdings 
von dem Verlangen gequält, zu erforſchen, wer die Fremde 
geweſen ſein möchte, die man, weil Niemand ihren Namen 
wußte, die Dame mit dem naſſen Schleier nannte; nur 
die Scheu, als ein männlicher Ritter einer Weiberſchwach— 
heit ſich ſchuldig zu machen, und die Unverbrüchlichkeit 
ſeines gegebenen Wortes banden ihm die Zunge, wenn in 
der Stunde ehelicher Vertraulichkeit ihm die Frage auf den 
Lippen ſchwebte: „Sag' an, wer war Frau Pathe mit dem 
naſſen Schleier?“ Er gedachte ihr das Geheimniß mit der 
Zeit dennoch abzuliſten oder abzulieben und rechnete dabei 
auf die Beſchaffenheit des weiblichen Herzens, welchem 
die Gabe der Verſchwiegenheit ſo wenig verliehen ſei als 
dem Siebe die Aufbewahrung einer Flüſſigkeit. Doch 
diesmal irrte er in der Rechnung; Frau Mathilde wußte 
ihre Zunge zu ſchweigen und bewahrte das unauflösliche 
Räthſel ſo ſorgfältig im Herzen wie den Biſamapfel in 
ihrem Schatzkäſtlein. 

Ehe das Fräulein dem Gängelbande entwuchs, wurde 
die Prophezeihung der Nymphe an der guten Mutter erfüllt; 
ſie erkrankte plötzlich und ſtarb, ohne Zeit zu haben, an 
den Biſamapfel zu gedenken, oder damit nach Verfügung 
der Nixe zu Gunſten der kleinen Mathilde zu verfahren. 
Ihr Gemahl war eben abweſend auf dem Turnier zu 
Augsburg und zog, mit einem Ritterdank von Kaiſer 
Friedrich gekrönt, wieder nach Hauſe. Wie der Zwerg auf 
dem Thurm ſeinen Herrn in der Ferne ſah angeritten 
kommen, ſtieß er nach Gewohnheit in's Horn, dem Hof— 
geſinde deſſen Ankunft kund zu thun; aber er ließ nicht 
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wie ſonſt einen freudigen Ton erſchallen, ſondern poſaunte 
gar eine traurige Melodei. Das fuhr dem Ritter durch's 
Herz und bekümmerte ſeine Seele. — „Was für ein Schall,“ 
ſprach er, „gellt mir in's Ohr? Hört Ihr's, Ihr Knappen? 
Iſt das nicht Krähenruf und Todtengeſang? Kleinhänſel 
verkündet uns nichts Gutes.“ — Und die Knappen waren 
alle beſtürzt, ſahen ihren Herrn traurig an, und einer 
unter ihnen nahm das Wort und ſprach: „Das iſt die 
Weiſe des Vogels Kreideweiß, Gott wende Unglück ab; 
's iſt eine Leiche im Hauſe!“ — Da ſpornte Wackermann 
ſeinen Hengſt und ritt über's Blachfeld daher, daß die 
Funken ſtoben. Die Zugbrücke fiel, er ſah gierig in den 
Schloßhof und erblickte leider das Leichenzeichen vor ſeiner 
Hausthür aufgeſtellt, eine Laterne ohne Licht mit einem 
wehenden Flor geſchmückt, und alle Fenſterläden verſchloſſen“). 
Dabei vernahm er von innen Schluchzen und Wehklagen 
des Geſindes; denn Frau Mathilde war eben aufgebahrt. 
Zu Häupten des Sarges ſaßen die beiden größern Töchter, 
in Boy und Flor gehüllt, und beweinten die erbleichte 
Mutter mit zahlloſen Thränen. Am Fuß des Sarges ſaß 
die kleine Lieblingstochter; noch unvermögend, ihren Verluſt 
zu empfinden, zerzupfte ſie mit kindiſcher Gleichmüthigkeit 
ſpielend die Ueberbleibſel der Blumen, womit die Leiche 
geſchmückt war. Dieſer wehmüthige Anblick überwältigte 
Wackermann's männliche Standhaftigkeit; er weinte und 
jammerte laut, ſtürzte über den eiskalten Leichnam her, 


*) Dieſer altdeutſche Gebrauch, das Abſterben eines Haus— 
genoſſen anzudeuten, erhält ſich noch an einigen Orten im Herzog— 
thum Cleve, wo auch alle Leidtragenden in der ganzen Stadt ihre 
Fenſterläden zu ſchließen verbunden ſind, und wenn ſie eben 
ſolche Zimmer bewohnen, folglich am hellen Mittag Licht brennen 
müſſen. 
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benetzte die bleichen Wangen mit ſeinen Thränen, drückte 
mit zitterndem Munde die erſtorbenen Lippen und überließ 
ſich ohne Scheu allen ſchmerzhaften Gefühlen ſeines Herzens. 
Hernach hing er ſeine Waffen in die Rüſtkammer auf, 
ſaß, bedeckt mit einem abgekrämpten Hute und einem 
ſchwarzen Trauermantel, beim Sarge, trug Leid um ſeine 
abgeſchiedene Hausfrau und erwies ihr die letzte Ehre durch 
ein feierliches Todtengepränge. 

Weil jedoch nach der Bemerkung eines großen Mannes 
die heftigſten Schmerzen immer die kürzeſten ſind, ſo 
vergaß der tiefgebeugte Wittwer bald ſeines Herzeleids und 
dachte mit Ernſt darauf, den erlittenen Verluſt durch eine 
zweite Gemahlin zu erſetzen. Seine Wahl fiel auf ein 
wildes, raſches Weib, ganz das Gegenbild der frommen, 
ſittſamen Mathilde. Das Hausregiment nahm folglich 
nun eine andere Geſtalt an; die junge Frau liebte Pracht 
und Verſchwendung, geberdete ſich ſtolz und gebieteriſch 
gegen das Geſinde, und des Schlemmens und Bankettirens 
war kein Ende. Ihre Fruchtbarkeit bevölkerte das Haus 
bald mit zahlreicher Deſcendenz; die Töchter erſter Ehe 
wurden nicht mehr geachtet und kamen ganz in Vergeſſen— 
heit. Wie die ältern Fräuleins heranwuchſen, ſuchte ſich 
die Stiefmutter ihrer ganz zu entledigen; ſie wurden nach 
Dinkelsbühl in ein Frauenkloſter in die Koſt verdungen; 
die kleine Mathilde kam unter Aufſicht einer Amme und 
wurde in ein abgelegenes Stübchen verſetzt, wo ſie der 
eiteln Frau, die mit Familienſorgen ſich nicht gern befaßte, 
weit genug aus den Augen war. Ihr verſchwenderiſcher 
Aufwand mehrte ſich alſo, daß der Extrag des Fauſt- und 
Kolbenrechts, ſo unermüdet der Ritter ſolchem oblag, nicht 
mehr hinreichte, denſelben zu beſtreiten; ſie ſah ſich oft 
genöthigt, die Verlaſſenſchaft ihrer Vorweſerin zu ſpoliiren, 
die reichen Stoffe zu vermöbeln oder von Juden Geld 


darauf zu leihen. Einſtmals befand fie ſich in beſonderer 
ökonomiſcher Verlegenheit. Sie durchſuchte Schubladen 
und Truhen, um etwas von Werth auszuwittern; da ſtieß 
ſie auf ein geheimes Fach eines Putzſchrankes und fand 
darin zu ihrer großen Freude Frau Mathildens Schatz— 
käſtlein. Die funkelnden Juwelen der Demantringe, Ohren— 
ſpangen, Armbänder, Schürzhaken und andern Geſchmeides 
entzückten ihr gieriges Auge. Sie muſterte Alles genau 
durch, beſah's Stück für Stück und überſchlug in ihren 
Gedanken, welchen Gewinn dieſer herrliche Fund einbringen 
würde. Unter dieſen Koſtbarkeiten fiel ihr auch der hölzerne 
Biſamapfel in die Augen. Sie wußte lange nicht, was 
ſie daraus machen ſollte; ſie verſuchte es, ihn aufzuſchrauben, 
aber er war verquollen. Sie wog ihn in der Hand und 
befand ihn ſo leicht als eine taube Nuß; darum meinte 
ſie, es ſei irgend ein lediges Ringfutteral, und weil ſie 
damit nichts anzufangen wußte, warf ſie's als ein Ding 
ohne allen Werth aus dem Fenſter. 

Zufälligerweiſe ſaß die kleine Mathilde im Zwinger— 
garten und ſpielte mit ihrer Puppe. Wie ſie die hölzerne 
Kugel auf dem Sande daher rollen ſah, warf ſie die Puppe 
aus der Hand und griff mit kindiſcher Begierde nach dem 
neuen Spielzeug, hatte auch eben ſo viel Freude über dieſen 
Fund als Mama an dem ihrigen. Sie ergötzte ſich viele 
Tage mit der Spielerei und ließ ſie nicht aus der Hand. 
An einem ſchönen Sommertage lüſtete der Amme, mit 
ihrer Pflegetochter der friſchen Kühlung am Felſenbrunnen 
zu genießen; um die Vesperzeit forderte das Kind ſeine 
Honigſemmel, welche die Amme mitzunehmen vergeſſen 
hatte. Sie hatte noch nicht Luſt, zurückzukehren; um nun 
die Kleine bei Gutem zu erhalten, ging ſie in's Gebüſche, 
ihr eine Hand voll Himbeeren zu pflücken. Das Kind 
ſpielte indeß mit dem Biſamapfel, warf ihn hin und her 
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wie einen Fangball, bis ein Wurf mißlang und die kindiſche 
Freude in eigentlichem Verſtande in den Brunnen fiel. 
Augenblicks ſtand eine junge Dame da, ſchön wie ein 
Engel und freundlich wie eine Grazie. Das Kind beſtürzte 
darüber, glaubte ihre Stiefmutter vor ſich zu ſehen, die 
ſie immer ſchalt und ſchlug, wenn ſie ihr unter die Augen 
kam. Die Nymphe aber liebkoſte ihr mit ſanften Worten: 
„Fürchte nichts, liebe Kleine, ich bin Deine Pathe, komm' 
zu mir. Sieh', hier iſt Dein Spielzeug, das in den 


Brunnen fiel.“ — Dadurch lockte ſie das Kind zu ſich, 
nahm's auf den Schooß, drückte es zärtlich an den Buſen, 
herzte und küßte die kleine Mathilde und benetzte ihr An— 
geſicht mit Thränen. — „Arme Verwaiſte,“ ſprach ſie, „ich 
hab's verſprochen, Mutterſtelle bei Dir zu vertreten; ich 
will's auch halten. Beſuche mich oft, Du wirſt mich ſtets 
an dieſer Grotte finden, wenn Du einen Stein in den 
Brunnen fallen läſſeſt. Bewahre dieſen Biſamapfel ſorg— 
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fältig und ſpiele nicht wieder damit, daß Du ihn nicht 
verliereſt; er wird Dir einſt drei Wünſche gewähren. 
Wenn Du heranwächſt, will ich Dir mehr ſagen; jetzt 
kannſt Du's nicht faſſen.“ — Sie gab ihr noch manche 
gute Vermahnung, die ſich für des Kindes Alter ſchickte, 
und gebot ihr Stillſchweigen; die Amme kam zurück, und 
die Nymphe verſchwand. 

Heut zu Tage, ſagt das Sprichwort, giebt's keine 
Kinder mehr; vor Alters war's damit anders. Die kleine 
Mathilde war gleichwol ein ſchlaues und kluges Kind: ſie 
hatte ſo viel Beſonnenheit, gegen die Amme nichts von 
der Frau Pathe zu erwähnen, forderte bei ihrer Zuhauſekunft 
Nähnadel und Zwirn und vernähte damit ſorgfältig den 
Biſamapfel in das Unterfutter des Kleides. Ihr Sinn 
und ihre Gedanken ſtanden nun nach dem Nixenbrunnen; 
ſo oft es die Witterung erlaubte, ſchlug ſie der Aufſeherin 
einen Spaziergang dahin vor, und weil dieſe dem ſchmeichel— 
haften Mädchen nichts abſchlagen konnte und dieſe Neigung 
ihr angeboren ſchien, indem die Grotte der Lieblingsauf— 
enthalt der Mutter geweſen war, gewährte ſie der Kleinen 
dieſen Wunſch deſto leichter. Da wußte dieſe nun immer 
einen Vorwand zu finden, die Amme wegzuſchicken, und 
ſobald ſie den Rücken wendete, fiel der Stein in's Waſſer 
und verſchaffte dem ſchlauen Mädchen die Geſellſchaft ihrer 
liebreizenden Pathe. Nach einigen Jahren blühte die kleine 
Waiſe zum jungfräulichen Alter heran, und ihre Schönheit 
ſchloß ſich auf wie die Knospe einer hundertblättrigen Roſe, 
die, unter den buntfarbigen Grasblumenpöbel verpflanzt, 
in beſcheidener Würde hervorglänzt. Zwar blühte ſie 
gleichſam nur im Zwingergarten; ſie lebte unter dem Ge— 
ſinde verſteckt, und weun die üppige Mutter bankettirte, 
kam ſie nie zum Vorſchein, ſaß auf ihrer Kammer, be— 
ſchäftigte ſich mit häuslicher Arbeit und fand nach vollendetem 
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Tagewerke zur Abendzeit reichen Erſatz für die rauſchenden 
Freuden, die ſie entbehrte, in der Geſellſchaft der Nymphe 
am Brunnen. Dieſe war nicht nur ihre Geſellſchafterin 
und Freundin, ſie war auch ihre Lehrmeiſterin, unterrichtete 
das Fräulein in allen weiblichen Kunſtfertigkeiten und bildete 
ſie ganz nach dem Beiſpiel ihrer tugendhaften Mutter. 

Eines Tages ſchien die Nymphe ihre Zärtlichkeit gegen 
die reizvolle Mathilde zu verdoppeln; ſie ſchloß ſie in die 
Arme, ließ das Haupt auf ihre Schultern ſinken und war 
ſo wehmuthsvoll und traurig, daß das Fräulein mit ihr 
ſympathiſirte und ſich nicht enthalten konnte, einige Thränen 
auf die Hand ihrer Pathe fallen zu laſſen, die ſie eben 
ſchweigend an die Lippen drückte. Durch dieſe ſanfte 
Mitempfindung wurde die Nymphe noch wem e — 
„Kind,“ ſprach ſie mit trauriger Stimme, „Du weinſt 
und weißt nicht warum; aber Deine Thränen ſind Vor— 
gefühle Deines Schickſals. Dem Hauſe auf dem Berge 
ſteht eine große Veränderung bevor; ehe der Schnitter die 
Senſe dängelt und der Wind über die Stoppeln des 
Waizenfeldes weht, wird's öde und wüſte ſtehen. Wenn 
die Schloßdirnen in der d herausgehen, 
Waſſer aus meinem Brunnen zu ſchöpfen und mit ledigem 
Eimer zurückkehren, ſo gedenke, daß Unglück kommt. 
Wahre den Biſamapfel, der Dir drei Wünſche gewähren 
wird, und gehe nicht verſchwenderiſch mit Deinen Wünſchen 
um! Gehab' Dich wohl, an dieſer Stätte ſehen wir uns 
nicht wieder.“ — Darauf lehrte ſie das Fräulein noch 
einige magiſchen Eigenſchaften des Apfels, um ſich der— 
ſelben im Nothfall zu bedienen; ſie weinte und ſchluchzte 
beim Hinſcheiden, daß ihr die Worte verſagten, und ließ 
ſich nicht mehr ſehen. 

Um die Zeit der Waizenernte kamen eines Abends 
die Waſſerträgerinnen mit ledigen Krügen in's Schloß 
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zurück, bleich und erſchrocken, zitterten an allen Gliedern, 
als ſchüttelte ſie der Froſt des Wechſelfiebers, verkündeten, 
die weiße Frau ſitze am Brunnen mit trauriger Geberdung 
des Händeringens und Wehklagens, welches nichts Gutes 
bedeute. Deſſ' hatten die Kriegsleute und Waffenträger 
ihren Spott und meinten, es ſei Täuſchung und Weiber— 
geſchwätz. Einige trieb die Neugier hinaus, Grund und 
Ungrund der Sache zu erforſchen; ſie ſahen dieſelbe Er— 
ſcheinung, faßten ſich dennoch ein Herz und gingen zum 
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Brunnen. Wie ſie hinkamen, war das Geſicht verſchwunden, 
und da gab's mancherlei Gloſſen und Auslegungen darüber. 
Keiner rieth jedoch auf die wahre Deutung, welche Fräulein 
Mathilde allein wußte, ob ſie es gleich nicht laut werden 
ließ; denn die Nymphe hatte ihr Stillſchweigen geboten. 
Sie ſaß einſam und trübſinnig auf ihrer Kammer unter 
Furcht und Erwartung der Dinge, die da kommen ſollten. 

Wackermann Uhlfinger war Weiber- und Becherlehn; 
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ſeiner verſchwenderiſchen Hausfrau konnte er nicht ſatt 
rauben und plündern, und wenn er nicht auf Wegelagerung 
ausging, bereitete fie ihm tagtäglich ein Wohlleben, berief 
ſeine Zechbrüder zuſammen, unterhielt ihn im Taumel der 
Lüſte und ließ ihn nie daraus wach werden, um den Ver— 
fall ſeines Hausweſens wahrzunehmen. Wenn's an Baar— 
ſchaft oder Lebensmitteln gebrach, ſo gaben Jacob Fugger's 
Laſtwagen oder der Venediger reiche Speditionen immer 
neue Ausbeute. Dieſer Plackereien müde, beſchloß der 
Generalkongreß des ſchwäbiſchen Bundes, weil Abmahnungen 
und Warnungen nicht fruchteten, Uhlfingers Untergang. 
Ehe er dachte, daß es ſo ernſtlich gemeint ſei, wehten die 
ſtädtiſchen Bundesfahnen vor dem Thor ſeiner Bergveſte, 
und es blieb ihm nichts übrig als der Entſchluß, ſein 
Leben theuer genug zu verkaufen. Die Bombarden und 
Donnerbüchſen erſchütterten die Baſteien, und die Arm— 
bruſtſchützen thaten ihr Beſtes; es hagelte Bolzen und 
Pfeile, und einer davon, in einer unglücklichen Stunde 
abgedrückt, wo Wackermann's Schutzgeiſt von ihm gewichen 
war, fuhr durch's Viſir ſeines Helms ihm tief in's Hirn, 
daß er alsbald in kalten Todesſchlummer dahintaumelte. 
Durch den Fall des Bannerherrn gerieth das Kriegsvolk 
in große Beſtürzung; einige Feigherzige ſteckten die weiße 
Fahne aus, die Muthigen riſſen ſie wieder herab vom 
Thurm. Daraus merkte der Feind, daß innerhalb der 
Burg Unordnung und Verwirrung herrſche; die Belagerer 
liefen Sturm, überſtiegen die Mauern, gewannen das Thor, 
ließen die Zugbrücke herab und ſchlugen Alles mit der 
Schärfe des Schwertes, was ihnen vorkam. Selbſt die 
Unglücksſtifterin, das verſchwenderiſche Weib, wurde mit 
all' ihren Kindern von dem wüthigen Kriegsvolke erſchlagen, 
das gegen den räuberiſchen Adel ſo erbittert war als 
nachher die Anführer im ſchwäbiſchen Bauernkriege. Das 
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Schloß wurde rein ausgeplündert, in Brand geſteckt und 
der Erde gleich gemacht. 

Während des kriegeriſchen Tumults hielt ſich Fräulein 
Mathilde in dem Pathmus ihres Dachſtübchens ganz ruhig; 
ſie hatte die Thür verſchloſſen und von innen feſt ver— 
riegelt. Als ſie aber merkte, daß draußen Alles buntüber 
ging und Schloß und Riegel ihr keine Sicherheit weiter 
geben würden, warf ſie ihren Schleier über, drehte den 
Biſamapfel dreimal in der Hand und trat kühnlich heraus, 
nachdem ſie das Sprüchlein ausgeſprochen, welches ihr die 
Nixe gelehrt hatte: 


Hinter mir Nacht, vor mir Tag, 
Daß mich Niemand ſehen mag; 


und ſo wandelte ſie unbemerkt mitten durch das feindliche 
Kriegsvolk aus der väterlichen Burg, wiewol mit hoch— 
betrübtem Herzen und ohne zu wiſſen, wohin ſie ihren 
Weg nehmen ſollte. So lange ihre zarten Füße ihr nicht 
den Dienſt verſagten, eilte ſie, von dem Schauplatz des 
Greuels und der Verwüſtung ſich zu entfernen, bis ſie, 
von Nacht und Müdigkeit befallen, unter einem wilden 
Birnbaum im freien Felde zu herbergen beſchloß. Sie 
ſetzte ſich auf den kühlen Raſen und ließ den Thränen 
freien Lauf. Noch einmal ſchaute ſie nach der Gegend um 
und wollte ſie geſegnen, wo ſie die Jahre der Kindheit 
verlebt hatte; wie ſie die Augen aufhob, ſah ſie ein blut— 
rothes Feuerzeichen am Himmel ſtehen, woraus ſie urtheilte, 
daß das Stammhaus ihrer Voreltern ein Raub der 
Flammen geworden ſei. Sie wendete ihre Augen von 
dieſem grauſenvollen Anblick weg und wünſchte mit Sehn— 
ſucht, daß die funkelnden Sterne erbleichen und die Morgen— 
röthe aus Oſten hervorſchimmern möchte. Ehe es noch 
tagte und der Morgenthau auf dem Graſe ſich in kleine 
Muſäus, Volksmärchen. 9 
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Tropfen ſammelte, ſetzte ſie die ungewiſſe Pilgerreiſe fort 
und gelangte bald in ein Dorf, wo ſie von einer gut— 
herzigen Bäuerin aufgenommen und mit einem Biſſen 
Brod und einer Schale Milch erquickt wurde. Von dieſer 
Frau tauſchte ſie bäueriſche Kleider und geſellte ſich zu einer 
Karavane Frachtführer, die ſie gen Augsburg begleiteten. 
In dieſem trübſeligen, verlaſſenen Zuſtande blieb ihr keine 
Wahl, als ſich für ein Dienſtmädchen zu vermiethen; weil's 
aber außer der Zeit war, konnte ſie lange keine Herrſchaft 
finden. 

Graf Konrad von Schwabeck, ein deutſcher Kreuzherr, 
auch Kaſtenherr und Schirmherr des Bisthums Augsburg, 
beſaß daſelbſt einen Comterhof, wo er ſich im Winter auf— 
zuhalten pflegte. In ſeiner Abweſenheit wohnte eine 
Schließerin darin, Frau Gertrud genannt, die das Haus— 
weſen regierte. Dieſe Frau war in der ganzen Stadt für 
eine Megäre ausgeſchrieen; kein Geſinde konnt's bei ihr 
aushalten, ſie lärmte und toſ'te im Hauſe umher wie ein 
Poltergeiſt. Das Raſſeln ihrer Schlüſſel fürchteten die 
Dirnen, wie die Kinder den Ruprecht; das kleinſte Ver— 
ſehen oder auch nur ihre böſen Launen mußten Köpfe und 
Töpfe entgelten, oder ſie bewaffnete ihren rüſtigen Arm 
mit einem Bund Schlüſſel und bläute den Dienſtmägden 
damit Rücken und Lenden blau, und wenn man ein böſes 
Weib beſchreiben wollte, ſo hieß es, ſie ſei ſo arg als Frau 
Trude im Comterhofe. Eines Tages hatte ſie das Straf— 
amt ſo gewaltſam ausgeübt, daß alles Geſinde entlief; da 
kam die ſanfte Mathilde und bot ihre Dienſte an. Um 
ihren edlen Wuchs zu verhehlen, hatte ſie ihre Schulter 
gepolſtert, als ſei ſie verwachſen, ihr blondes ſeidnes Haar 
verbarg ein breites Kopftuch; Angeſicht und Hände hatte 
ſie mit Ruß beſtrichen, um eine zigeunermäßige Haut 
dadurch zu erkünſteln. Wie ſie ſich anmeldete und die 
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Schelle an der Thür zog, ſteckte Frau Gertrud den Kopf 
aus dem Fenſter; da ſie nun die ſeltſame Figur gewahr 
wurde, meinte ſie, es ſei eine Bettlerin und rief herab: 
„Hier iſt kein Almoſenamt, geht in die Fuggerei“), dort 
ſpendet man Heller aus!“ und ſchlug das Fenſter haſtig 
zu. Fräulein Mathilde ließ ſich dadurch nicht abſchrecken; 
ſie ſchellte ſo lange, bis die Ausgeberin in der Abſicht 


wieder zum Vorſchein kam, dieſe Inſolenz mit einer Lage 
von Scheltworten zu erwidern. Ehe ſie aber ihren zahn— 
loſen Mund öffnete, verſtändigte ſie das Fräulein, was ihr 
Begehr ſei. — „Wer biſt Du,“ frug Frau Gertrud, „und 
was kannſt Du?“ — Die verſtellte Dirne antwortete: 


*) Ein Geſtifte von Jacob Fugger in Augsburg, aus 
hundertundſechs Häuſern beſtehend, die zur Aufnahme und Pflege 
der Armen eingerichtet ſind, oder es doch ehemals waren. 
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( in eine Waife, 
Mathilde ich heiße, 
Kann plätten, 
Kann glätten, 
Kann nähen und fpinnen, 
Auch Sticken 
And ſtricken 
And Augen“) gewinnen. 
Rann hacken und pochen 
And braten und kochen, 
Pin kunſtreicher Hand 
And flink und gewandt. 


Als die Wirthſchafterin dieſes Sprüchlein hörte und 
vernahm, daß das nußbraune Mädchen ſo viel gute Talente 
beſaß, that fie die Thür auf, gab ihr den Miethsgroſchen 
und nahm fie in die Küche. Sie ſtand ihren Gejchäften 
jo treulich vor, daß Frau Gertrud ganz aus der Uebung. 
kam, Töpfe nach dem Ziel zu werfen. Ob ſie gleich immer 
ſtreng und mürriſch blieb, Alles tadelte und beſſer wiſſen 
wollte, ſo hielt ihr doch das Dienſtmädchen nie Widerpart— 
und wehrte durch Sanftmuth und Duldung die Ergießungen 
ihrer ſchwarzen Galle ab. Sie wurde leidlicher und beſſer 
als ſeit vielen Jahren, zum Beweis, daß fromm Geſinde 
auch gut Regiment, gut Wetter, fromme und getreue Ober— 
herren macht. 

Um die Zeit des erſten Schnees ließ die Hausmutter 
das ganze Haus fegen und reinigen, die Fenſter waſchen, 
Vorhänge aufziehen, und Alles zum Empfang ihres Herrn 
zubereiten, der, mit dem bunten Gefolge feiner Diener: 
umgeben, nebſt einem großen Schwall von Pferden und 


*) Maſchen. 
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Jagdhunden, zu Winters Anfang eintraf. Mathilde be— 
kümmerte ſich wenig um die Ankunft der Kreuzherren; ihre 
Küchenarbeit hatte ſich ſo gemehrt, daß ſie ſich nicht Zeit 
nahm, nach ihm auszuſehen. Zufälligerweiſe begegnete er 
ihr, indem ſie eines Morgens Waſſer ſchöpfte, auf dem 
Hofe, und ſein Anblick ſchloß Gefühle in ihrem Herzen 
auf, die ihr ganz neu und fremd waren. Der ſchönſte 
junge Mann, den ſie je geſehen, ſtand vor ihr; ſein 
glänzendes Auge, die joviale Miene, das Gepräge des 
Wohlbehagens und Ueberfluſſes, das wellenförmige, leicht 
gelockte Haar, das ſich halb unter die beſchattenden Strauß— 
federn des männlich in's Geſicht gedrückten Hutes verſteckte, 
der feſte Gang und edle Anſtand des Mannes wirkten ſo 
mächtig auf ihr Herz, daß es ungleich geſchwinder ſchlug 
und das Blut in ſchnellern Umlauf brachte. Zum erſten 
Mal empfand ſie jetzt den großen Abſtand des Standes, 
in welchen ein unglücklich Verhängniß ſie verſetzt hatte, von 
dem, in welchem ſie geboren war, und dieſe Empfindung 
drückte ſie mehr als der ſchwere Waſſereimer. Sie ging 
tiefſinnig in die Küche zurück und verſalzte zum erſten 
Male in ihrer Funktion alle Brühen, welches ihr von der 
Wirthſchafterin einen harten Verweis zuzog. Tag und 
Nacht ſchwebte ihr der ſchöne Ritter vor Augen; es lüſtete 
ihr oft, nach ihm zu ſehen, und wenn er über den Hof 
ging und ſie ſeine Sporen klingen hörte, ſpürte ſie jeder— 
zeit Waſſermangel in der Küche und eilte mit dem Eimer 
zum Brunnen, ob ſie gleich keines Anblicks von dem ſtolzen 
Junker gewürdigt wurde. 

Graf Konrad ſchien blos für das Vergnügen zu leben; 
er verabſäumte keine Luſtbarkeit und kein Freudengelag in 
der reichen Stadt, die der Verkehr mit den Venedigern 
üppig gemacht hatte. Bald gab es ein Ringelrennen, 
bald ein Stechen auf der Rennbahn, bald einen Raths— 
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wechſel oder ſonſt eine glänzende Feierlichkeit; auch fehlte 
es nicht an öffentlichen Reihentänzen auf dem Rathhauſe 
oder auf dem Markte und durch alle Straßen, wo die 
Edelleute den Bürgerstöchtern goldene Fingerreife und 
ſeidene Tücher verehrten, Minneſpiel und gute Schwänke 
trieben. Als die Faſtnachts-Mummereien begannen, ſchien 
der Freudentummel auf's Höchſte geſtiegen zu ſein. Fräulein 
Mathilde hatte an dem Allen keinen Theil, ſaß in der 
rauchenden Küche und weinte ſchier die ſchmachtenden Augen 
wund; ſie klagte über den Eigenſinn des Glücks, das ſeine 
Günſtlinge mit den Freuden des Lebens ſtromweiſe über— 
ſchüttet und dem Unbegünſtigten jeden frohen Augenblick 
abgeizt. Ihr Herz war beklommen, ohne daß ſie eigentlich 
wußte warum; daß Amor ſich darein gebettet hatte, war 
ihr gänzlich unbekannt. Dieſer unruhige Gaſt, der in 
jedem Hauſe Verwirrung macht, wo er herbergt, ſtüſterte 
ihr am Tage tauſend romantiſche Gedanken zu und unter— 
hielt ſie des Nachts mit ſchalkhaften Träumen. Bald luſt— 
wandelte ſie mit dem Kreuzherrn in einem Blumengarten, 
bald war ſie zwiſchen die heiligen Mauern eines Kloſters 
eingeſperrt, und der Graf ſtand außen am Sprachgitter, 
verlangte mit ihr zu koſen, und die ſtrenge Domina wollte 
es nicht geſtatten; bald aber tanzte ſie dennoch mit ihm 
den Vorreihen auf einem fröhlichen Ball. Dieſe ent— 
zückenden Träume zerſtörte oft plötzlich das Geklingel von 
Frau Gertrudens Schlüſſelbund, womit ſie in der frühen 
Morgenſtunde dem Geſinde zur Arbeit läutete; doch die 
Ideen, welche zur Nachtzeit die Phantaſie angeſponnen 
hatte, bildete das Spiel der Gedanken den Tag über aus. 

Liebe ſcheut keine Gefahren, überſteigt Berge und 
Klippen, hüpft über Abgründe, findet Weg und Bahn 
durch die lybiſche Wüſte und ſchwimmt auf dem Rücken 
des weißen Stiers über das ſtürmende Meer. Die 
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liebende Mathilde ſann und klügelte ſo lange, bis ſie ein 
Mittel fand, den ſchönſten ihrer Träume zu verwirklichen. 
Sie hatte den Biſamapfel der Pathe Nixe, der ihr drei 
Wünſche gewährte, noch im Beſitz. Nie hatte ſie Ver— 
langen getragen, ihn zu öffnen und ſein inneres Talent 
zu erproben; jetzt kam ihr ein, den erſten Verſuch damit 
zu machen. Die Augsburger hatten bei Prinz Maxens 
Geburt Kaiſer Friedrichen zu Ehren ein herrliches Banket 
angeſtellt, das drei Tage dauern ſollte, zu welchem ſie viel 
Prälaten, Grafen und Herren aus der Nachbarſchaft ein— 
geladen hatten. Dabei wurde jeden Tag um einen aus— 
geſetzten Preis geſtochen, und zur Abendzeit wurden die 
ſchönſten Jungfrauen zu Rathhaus aufgeholt, um mit der 
edlen Ritterſchaft zu tanzen, und das dauerte bis an den 
lichten Morgen. Ritter Konrad ermangelte nicht, dieſer 
Feſtivität mit beizuwohnen und war des Abends beim 
Tanz der Held der zarten Frauen und Jungfrauen. Ob— 
gleich keine ſeiner geſetzmäßigen Liebe theilhaft werden 
konnte, — 1 er war ein Kreuzherr — ſo hatten ſie 
ihn doch alle lieb und werth; er war ein ſchöner Mann 
und tanzte wonniglich. 

Mathilde hatte den Entſchluß gefaßt, bei dieſer Ge— 
legenheit ein Abenteuer zu beſtehen. Nachdem ſie die Küche 
beſchickt hatte und Alles im Hauſe ruhig war, ging ſie 
auf ihre Kammer, wuſch mit feiner Seife die rußige 
Schminke von der Haut und ließ Lilien und Roſen darauf 
hervorblühen. Hernach nahm ſie den Biſamapfel zur Hand 
und wünſchte ſich ein neues Kleid, ſo herrlich und prächtig 
es nur ſein könnte, mit allem Zubehör. Sie öffnete den 
Deckel; da quoll hervor ein Stück ſeidenen Stoffs, das 
dehnte und breitete ſich und rauſchte wie ein Waſſerſtrom 
herab auf ihren Schooß, und als ſie's recht beſah, war's 
ein völliger Anzug mit allem ba gehörigen Putz, und 


das Kleid paßte ihr auf den Leib wie angegoſſen. Dar- 
über empfand ſie die innige Herzensfreude, die junge 
Mädchen zu fühlen pflegen, wenn ſie ſich für das andere 
Geſchlecht putzen und ihre gefährlichen Filetnetze ausſtellen. 
Bei der Ueberſicht ihres Anzuges ſchmeichelte Alles ſo ſehr 
der weiblichen Eitelkeit, daß ſie vollkommen zufrieden war. 
Darum ſäumte ſie nicht, ihr Vorhaben auszuführen; fie 
drehte den magiſchen Apfel dreimal in der Hand herum 
und ſprach: 


„Die Augen zu, 
Bleibt alle in Ruh'!“ 


Alsbald fiel ein tiefer Schlaf auf das geſammte Haus— 
geſinde von der wachſamen Wirthſchafterin an bis auf den 
Thürhüter. Huſch, war Fräulein Mathilde zur Thür hin— 
aus, wandelte ungeſehen durch die Straßen und trat mit 
dem Anſtande einer Grazie in den Tanzſaal ein. Es 
wunderte ſich männiglich über die Geſtalt der holdſeligen 
Jungfrau, und auf dem hohen Söller, der rings um den 
Saal lief, entſtand ein flüſterndes Geräuſch, wie wenn der 
Prediger auf der Kanzel Amen ſagt. Einige bewunderten 
an der Unbekannten die Schönheit der Geſtalt, Andere 
den Geſchmack der Kleidung, noch Andere verlangten zu 
wiſſen, wer ſie ſei und von wannen ſie käme, wiewol kein 
Seitennachbar dem andern über dieſe Frage Auskunft 
geben konnte. 

Unter den edeln Rittern und Herren, die ſich herzu— 
drängten, die fremde Jungfrau zu beäugeln, war der 
Kreuzherr nicht der Letzte, ein feiner Mädchenſpäher und 
nichts weniger als Miſogyn; ihn dünkte, er habe nie eine 
glücklichere Phyſiognomie noch einen reizenderen Wuchs 
geſehen. Er nahte ſich ihr und zog ſie zum Tanz auf; ſie 
bot ihm beſcheiden die Hand und tanzte zur Bewunderung 
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ſchön. Ihr leichter Fuß ſchien kaum die Erde zu berühren; 
die Bewegung des Körpers aber war ſo edel und unge— 
zwungen, daß ſie jedes Auge entzückte. Ritter Konrad 
bezahlte den Tanz mit der Freiheit ſeines Herzens; er ent— 
brannte gegen die ſchöne Tänzerin in heißer Liebe, kam 
ihr nicht mehr von der Seite und ſagte ihr ſo viel Schönes 
vor und trieb ſein Minneſpiel mit ſolchem Ernſt und 
Eifer, wie einer unſerer heutigen Romanhelden, denen flugs 
die Welt zu enge wird, wenn der ſchäckerhafte Amor ſie 
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hetzt. Fräulein Mathilde war eben ſo wenig Meiſterin 
ihres Herzens; ſie ſiegte und wurde beſiegt; der Erſtlings— 
verſuch ſchmeichelte ihr mit erwünſchtem Erfolg, und es 
war ihr unmöglich, die Sympathie ihrer Gefühle unter 
dem Schleier weiblicher Zurückhaltung zu verbergen oder 
gar die Spröde zu machen. Der entzückte Kreuzherr 
merkte bald, daß er kein hoffnungsloſer Liebhaber war; 
es lag ihm nur daran, zu wiſſen, wer die ſchöne Unbe— 


kannte ſei und wo fie hauſe, um fein Liebesglück zu ver— 
folgen. Doch hier war alles Forſchen vergebens; ſie wich 
allen Fragen aus, und mit vieler Mühe erhielt er nur 
von ihr die Zuſage, den folgenden Tag nochmals den 
Tanz zu beſuchen. Er gedachte ſie zu überliſten, wenn ſie 
allenfalls nicht Wort halten ſollte, und ſtellte alle Be— 
dienten auf die Lauer, ihre Wohnung auszukundſchaften; 
denn er hielt ſie für eine Augsburgerin; die Tanzgeſellſchaft 
aber meinte, ſie gehöre zur Freundſchaft des Grafen, weil 
er ihr jo ſchön that und jo freundlich mit ihr koßdte. 

Der Morgen war ſchon angebrochen, ehe ſie Gelegen— 
heit fand, dem Ritter zu entwiſchen und den Tanzplatz zu 
verlaſſen. Sobald ſie aus dem Saal trat, drehte ſie den 
Biſamapfel dreimal in der Hand herum und ſagte dazu 
ihr Sprüchlein: 


„Hinter mir Nacht und vor mir Tag, 
Daß mich Niemand ſehen mag a 


und jo gelangte fie in ihre Kammer, ohne daß die Däm— 
merungsvögel des Grafen, die in allen Straßen auf- und 
abflatterten, ſie wahrnahmen. Bei ihrer Zuhauſekunft 
ſchloß ſie das ſeidene Kleid in die Lade, zog wieder die 
ſchmutzigen Küchenkleider an, gab ſich an ihre Geſchäfte 
und war früher auf als das übrige Gefinde, welches Frau 
Gertrude mit dem Bund Schlüſſel aus den Betten klingelte, 
und erntete von der Wirthſchafterin ein kleines Lob. 
Noch nie war dem Ritter der Tag ſo lang geworden 
als der nach dem Balle. Jede Stunde dünkte ihn ein Jahr; 
Sehnſucht und Verlangen, Zweifelmuth und Beſorgniß, 
daß ihn die unerforſchliche Schöne täuſchen möchte, ſetzten 
ſein Herz in Unruhe; denn Argwohn iſt der Nachtreter 
der Liebe und hetzte jetzt ſo in ſeinem Kopfe herum wie 
die Windſpiele des Kreuzherrn auf dem Comterhofe. Um die 


Vesperzeit rüftete er ſich zum Balle, kleidete ſich ſorgfältiger 
als Tags vorher, und die drei goldenen Ringe, das alte 
Abzeichen des Adels, funkelten diesmal, mit Diamanten 
beſetzt, am Saume ſeiner Halskrauſe. Er war der Erſte 
auf dem Tummelplatz der Freude, muſterte alle Kommenden 
mit dem Scharfblick des Adlerauges und harrte mit Ungeduld 
der Erſcheinung ſeiner Ballkönigin entgegen. Der Abend— 
ſtern war ſchon hoch am Horizont heraufgerückt, ehe das 
Fräulein Zeit gewann, auf ihre Kammer zu gehen und 
zu überlegen, was ſie thun wollte; ob ſie dem Biſamapfel 
den zweiten Wunſch abfordern oder dieſen auf einen wichtigern 
Vorfall des Lebens . ſollte. Die treue Rath— 
geberin Vernunft rieth ihr, das letztere zu thun; aber die 
Liebe forderte das erſtere mit B viel Ungeſtüm, daß die 
Dame Vernunft nicht mehr zum Worte kam und ſich endlich 
gar eklipſirte. Mathilde wünſchte ſich ein anderes Kleid 
von e nebſt einem Juwelenſchmuck, ſo ſchön und 
prächtig, als ihn die Königstöchter zu tragen pflegen. Der 
gutwillige Biſamapfel gab her, was in ſeinem Vermögen 
war, und der Anzug übertraf ihre eigene Erwartung. Sie 
machte wohlgemuth ihre Toilette, und mit Hülfe des Talis, 
mans gelangte ſie, von keinem ſterblichen Auge bemerkt, 
dahin, wo ſie ſo ſehnlich erwartet wurde. Sie war un— 
gleich reizender als Ta 23° vorher, und da fie der Kreuzherr 
erblickte, hüpfte ihm das Herz vor Freuden, und eine un— 
widerſtehliche Gewalt, wie die Centralkraft der Erde, riß 
ihn mitten durch die Wirbel der Tänzer zu ihr hin, Em— 
pfindungen ihr vorzuſtammeln, die Geiſt und Herz er— 
ſchütterten; denn er hatte bereits alle Hoffnung aufgegeben, 
die Jungfrau wieder zu ſehen. Um ſich wieder zu ſammeln 
und ſeine Verwirrung zu verbergen, zog er ſie zum Tanz 
auf, und alle Partien traten ab, das herrliche Paar walzen 
zu ſehen. Wonniglich ſchwebte die ſchöne Unbekannte am 
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Arm des flinken Ritters daher, wie die Blumengöttin im 
Lenz auf den Fittigen des Zephyrs. 

Nach vollendetem Tanze führte Graf Konrad die er— 
müdete Tänzerin unter dem Vorwand, Erfriſchung zu ſuchen, 
in ein Seitengemach und ſagte ihr in der Sprache eines 
feinen Hofmannes wie Tags zuvor viel Schmeichelhaftes; 
unvermerkt aber ging die kalte Hofſprache in die Sprache 
des Herzens über und endete mit einer Liebeserklärung, 
ſo zärtlich und innig, als ein Freier zu reden pflegt, der 
um eine Braut wirbt. Das Fräulein hörte mit ver— 
ſchämter Freude den Ritter an, und nachdem ihr klopfendes 
Herz und die glühenden Wangen eine Zeit lang ihre Em— 
pfindungen zu Tage gelegt hatten und ſie nun zu einer 
wörtlichen Erklärung ihrer Gegengeſinnung aufgefordert 
wurde, redete ſie gar züchtiglich alſo: „Was Ihr mir, edler 
Ritter, heute und geſtern von zarter Liebe vorgeſagt habt, 
gefällt meinem Herzen wohl; denn ich glaube nicht, daß 
Ihr mit trüglichen Worten zu mir redet. Aber wie kann 
ich Eurer ehelichen Liebe theilhaftig werden, da Ihr ein 
Kreuzherr ſeid und das Gelübde gethan habt, ehelos zu 
bleiben Euer Leben lang! Wenn Euer Sinn auf Leicht— 
fertigkeit und Buhlerei geſtellt wäre, jo hättet Ihr alle 
Eure glatten Worte in den Wind geredet; darum löſet 
mir das Räthſel, wie Ihr's anſtellen möget, daß wir nach 
den Geſetzen der heiligen Kirche alſo zuſammengebunden 
werden, daß unſere eheliche Einigung beſtehen mag vor 
Gott und der Welt.“ — Der Ritter antwortete ernſthaft 
und bieder: „Ihr redet als eine tugendliche und kluge 
Jungfrau; darum will ich auf Eure ehrliche Frage Euch 
Beſcheid geben und Euren Zweifel löſen. Zur Zeit, als ich 
in den Kreuzorden aufgenommen wurde, war mein Bruder 
Wilhelm, der Stammerbe, noch am Leben; ſeit der aber 
erbleicht iſt, habe ich Dispenſation erlangt, als der Letzte 
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meines Stammes ehelich zu werden und dem Orden zu 
entſagen, jo mir's gefällt; doch hat mich Frauenliebe nie 
gefeſſelt bis auf den Tag, da ich Euch ſah. Von dem 
Augenblick an ward's mit meinem Herzen gar anders, und 
ich vertraue feſt darauf, daß Ihr und keine Andere vom 
Himmel mir zum ehelichen Gemahl beſchieden ſeid. So 
Ihr mir nun Eure Hand nicht weigert, ſoll unſer Bünd— 
niß nichts ſcheiden als der bittere Tod.“ — „Bedenket Euch 
wohl,“ verſetzte Mathilde, „daß Euch nicht die Reue an— 
komme; vorgethan und nachbedacht hat in die Welt viel 
Unheil bracht. Ich bin Euch fremd, Ihr wißt nicht, weil” 
Standes und Würden ich ſei, ob ich Euch an Geburt und 
Vermögen gleiche, oder ob ein erborgter Schimmer nur 
Eure Augen blendet. Einem Manne Euren Standes ſteht 
an, nichts leichtſinnig zu verheißen, aber auch ſeine Zufage 
nach Adelsbrauch unverbrüchlich zu erfüllen.“ — Ritter 
Konrad ergriff haſtig ihre Hand, drückte ſie feſt an's Herz 
und ſprach mit warmer Liebe: „Das verſpreche ich bei 
Seel' und Seligkeit! Wenn Ihr,“ fuhr er fort, „des ge— 
ringſten Mannes Kind wäret, nur eine reine und unbefleckte 
Jungfrau, ſo will ich Euch ehrlich halten als mein Gemahl 
und Euch zu hohen Ehren bringen.“ — Darauf zog er 
einen Demantring von großem Werthe vom Finger, gab 
ihr den zum Pfand der Treue an ihre Hand, nahm dafür 
den erſten Kuß von ihren keuſchen, noch unberührten 
Lippen und ſprach weiter: „Damit Ihr kein Mißtrauen in 
meine Zuſage ſetzt, ſo lade ich Euch über drei Tage in 
mein Haus, wohin ich meine Freunde des Prälaten- und 
Herrenſtandes, auch andere ehrenfeſten Männer beſcheiden 
will, unſerer Eheſtiftung beizuwohnen.“ — Mathilde 
weigerte ſich deſſ' aus allen Kräften, weil ihr der raſche 
Gang der Liebe des Ritters nicht gefiel und ſie die Beharr— 
lichkeit ſeiner Geſinnungen zuvor erſt prüfen wollte. Gr’ 
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ließ ſich gleichwohl nicht abwendig machen, ihre Einwilligung 
zu begehren, und ſie ſagte weder Ja noch Nein dazu. 
Wie Tags zuvor ſchied die Geſellſchaft bei Anbruch der 
a, aus einander, Mathilde verſchwand, und der 
Ritter, dem kein Schlaf in die Augen kam, berief in aller 
Frühe die wache Wirthſchafterin, und gab ihr Befehl zur 
Zurichtung eines prächtigen Gaſtmahls. 

Wie Freund Hain, das Furchtgerippe mit der Senſe, 
Paläſte und Strohhütten durchwandert und Alles, was 
ihm begegnet, unerbittlich mähet und würgt, ſo durchzog 
am Vorabend des Gaſtmahls Frau Gertrud, die unerbittliche 
Fauſt mit dem Schlachtmeſſer bewaffnet, Hühner- und 
Entenſtälle und trug als die Parze des Hausgeflügels 
Tod und Leben in ihrer Hand. Vor ihrem blanken 
Würgeſtahl fielen die unbeſorgten Bewohner bei Dutzenden, 
ſchlugen zum letzten Mal ängſtlich die Flügel, und Hühner 
und Tauben und dämiſche Kapaunen bluteten neben dem 
verbuhlten Puterhahn ihr animaliſch Leben aus. Fräulein 
Mathilde bekam'ſo viel zu rupfen, zu brühen und aufzu— 
zäumen, daß ſie die ganze Nacht den goldenen Schlaf ent— 
behren mußte; doch achtete ſie all der Mühe nicht, weil ſie 
wußte, daß der Hochſchmaus um ihretwillen 0 
wurde. Das Gaſtmahl begann, der fröhliche Wirth flog 
den Kommenden entgegen, und wenn der Thürhüter ſchellte, 
wähnte er immer, die unbekannte Geliebte ſei an der Thür; 
wurde ſie aber geöffnet, ſo trat ein Prälat, eine feierliche 
Matrone oder ein ehrwürdiges Amtsgeſicht herein. Die 
Gäſte waren lange beiſammen, und der Truchſeß zögerte 
gleichwol, die Speiſen aufzutragen. Ritter Konrad harrte 
noch immer auf die ſchöne Braut; als ſie aber zu lange 
weilte, winkte er dem Truchſeß mit geheimen Verdruß, die 
Tafel zu beſchicken. Man ſetzte ſich und befand, daß ein 
Gedeck zu viel war; Niemand aber konnte errathen, wer 


— 143 — 


die Einladung des Gaſtgebots verſchmäht hatte. Von 
Augenblick zu Augenblick verminderte ſich die Fröhlichkeit 
des Gaſtgebers ſichtbar; es war nicht mehr in ſeiner Ge— 
walt, den Trübſinn von ſeiner Stirn zu bannen, jo ſehr 
er ſich auch angelegen ſein ließ, durch erzwungene Heiterkeit 
die Gäſte bei Laune zu erhalten. Dieſer ſplenitiſche 
Sauerteig ſäuerte gar bald den Süßteig der geſelligen 
Freude, und es ging im Tafelgemach ſo ernſthaft her wie 
bei einem Leicheneſſen. Die Geigen, die des Abends zum 
Tanz aufſpielen ſollten, wurden fortgeſchickt, und ſo endete 
diesmal die Fete im Comterhof ohne Sang und Klang, 
der ſonſt die Wohnung der Freude war. 

Die mißmuthigen Gäſte verloren ſich früher als ge— 
wöhnlich, und dem Ritter verlangte nach der Einſamkeit 
ſeines Gemachs, um ſich ſeinem melancholiſchen Harm ganz 
zu überlaſſen und über die Täuſchungen der Liebe ungeſtört 
nachzudenken. Er warf ſich auf dem Bette unruhig hin 
und her und konnte mit ſeinen Sinnen nicht ausdenken, 
welche Deutung er der mißlungenen Hoffnung geben ſollte. 
Das Blut kochte in den Adern; der Morgen kam, ehe er 
ein Auge geſchloſſen hatte; die Diener traten herein und 
fanden ihren Herrn mit wilden Phantaſien kämpfen, dem 
Anſchein nach von einem heftigen Fieber befallen. Darüber 
gerieth das ganze Haus in Beſtürzung; die Aerzte rannten 
Trepp' auf Trepp' nieder, ſchrieben ellenlange Recepte, und 
in der Apotheke waren alle Mörſer im Gange, als ob ſie 
zur Frühmette läuten ſollten. Aber das Kräutlein Augen— 
troſt, das allein der Liebe Sehnſucht lindert, hatte kein 
Arzt verſchrieben; darum verſchmähte der Kranke Lebens— 
balſam und Perlentinktur, unterwarf ſich keinem Regime 
und beſchwor die Aerzte, ihn nicht zu quälen, ſondern den 
Sand ſeines Stundenglaſes allgemach verrinnen zu laſſen, 
ohne mit hilfreicher Hand noch daran zu rütteln. 
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Sieben Tage lang hatte ſich Graf Konrad durch ge— 
heimen Kummer ſo abgezehrt, daß die Roſen ſeiner Wangen 
dahinwelkten, das Feuer der Augen verloſch und Leben 
und Odem ihm nur noch zwiſchen den Lippen ſchwebten, 
wie ein leichter Morgennebel im Thal, der auf den kleinſten 
Windſtoß wartet, ihm ganz zu verwehen. Fräulein Mathilde 
hatte genaue Kundſchaft von Allem, was im Hauſe vor— 
ging. Es war nicht Eingenſinn, nicht ſpröde Ziererei, daß 
ſie die Einladung nicht angenommen hatte: es koſtete 
einen harten Kampf zwiſchen Kopf und Herz, zwiſchen 
Vernunft und Leidenſchaft, ehe der Entſchluß feſtſtand, der 
Stimme ihres Geliebten diesmal nicht zu gehorchen. 
Theils wollte fie die Standhaftigkeit des raſchen Liebhabers 
prüfen, theils fand ſie Bedenken, dem Biſamapfel den 
letzten Wunſch abzunöthigen; denn als Braut, meinte ſie, 
zieme ihr ein neuer Anzug, und Frau Pathe hatte ihr 
empfohlen, mit ihren Wünſchen räthlich umzugehen. In— 
deſſen war ihr am Tage des Gaſtmahls gar wehe um's 
Herz; ſie ſetzte ſich in einen Winkel und weinte bitterlich. 
Die Krankheit des Ritters, davon ſie ſich die Urſache ſehr 
leicht erklärte, beunruhigte ſie noch mehr, und wie ſie die 
Gefahr vernahm, in welcher er ſich befand, war ſie un— 
tröſtbar. 

Der ſiebente Tag ſollte nach der Prognoſis der Aerzte 
Leben oder Tod entſcheiden. Daß Fräulein Mathilde für 
das Leben ihres Geliebten ſtimmte, iſt leicht zu ermeſſen 
und daß ſie wahrſcheinlicherweiſe deſſen Geneſung bewirken 
konnte, war ihr nicht unbekannt; nur die Art, wie ſie ſich 
dabei benehmen ſollte, fand große Schwierigkeit. Doch 
unter den tauſend Fähigkeiten, welche die Liebe erweckt 
und aufſchließt, iſt auch die mit einbegriffen, daß ſie er— 
findungsreich macht. Mathilde ging ihrer Gewohnheit 
nach bei frühem Morgen zur Wirthſchafterin, mit ihr über 
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den Küchenzettel Rath zu halten; aber Frau Gertrud war 
ſo außer Faſſung, daß ſie ſich auf die gemeinſten Dinge 
nicht beſinnen, noch die Wahl der Speiſen ordnen konnte, 
große Thränen, wie die Tropfen einer Dachtraufe, rollten 
über die ledernen Wangen. „Ach, Mathilde!“ ſchluchzte 
ſie, „wir werden bald ausgewirthſchaftet haben; unſer 
guter Herr wird den Tag nicht überleben.“ — Das war 
eine gar traurige Botſchaft! Das Fräulein gedachte um— 
zuſinken vor Schrecken; doch faßte ſie bald wieder Muth 
und ſprach: „Verzaget nicht an dem Leben unſers Herrn 
er wird nicht ſterben, ſondern geſund werden; ich habe 
heut Nacht einen guten Traum gehabt.“ — Die Alte war 
ein lebendiges Traumbuch, machte Jagd auf jeden Traum 
des Hausgeſindes, und wo ſie einen habhaft werden konnte, 
legte ſie ihn immer ſo aus, daß die Erfüllung bei ihr 
ſtand; denn die anmuthigſten Träume zielten bei ihr auf 
Hader, Zank und Scheltworte. — „Sag' an Deinen 
Traum,“ ſprach ſie, „daß ich ihn ausdeute.“ — „Mir war,“ 
gegenredete Mathilde, „als ſei ich noch daheim bei meinem 
Mütterlein; die nahm mich beiſeits und lehrte mich das 
Süpplein von neunerlei Kräutern kochen; das hilft für alle 
Krankheit, ſo Jemand nur drei Löffel davon genießt. 
Bereite dies Deinem Herrn, ſprach ſie, und er wird nicht 
ſterben, ſondern von Stund' an geſund werden.“ — Frau. 
Gertrud wunderte ſich höchlich über dieſen Traum und ent— 
hielt ſich diesmal aller ſinnbildlichen Deutung. „Dein 
Traum iſt ſonderbar,“ ſprach ſie, „und nicht von ungefähr. 
Richte flugs Dein Süpplein zu zum Frühſtück; ich will 
ſehen, ob ich's über unſern Herrn vermag, daß er davon 
genießt.“ — Ritter Konrad lag im ſtillen Hinbrüten matt 
und kraftlos, ſchickte ſich zu ſeiner Heimfahrt und begehrte, 
das Sakrament der letzten Oelung zu empfahen; da trat 
Frau Gertrud zu ihm hin, riß ihn durch ihre geläufige 
Muſäus, Volksmärchen. 10 
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Zunge aus der Betrachtung der vier letzten Dinge und 
quälte ihn mit gut gemeinter Geſchwätzigkeit dermaßen, 
daß er, um ihrer los zu werden, verhieß, was ſie begehrte. 
Indeſſen bereitete Mathilde eine herrliche Kraftbrühe, that 
darein allerlei Küchenkräuter und köſtliche Würze, und als 
ſie anrichtete, legte ſie den Demantring, welchen ihr der 
Ritter zum Pfand der Treue gegeben hatte, in die Schale 
und hieß den Diener auftragen. 

Der Kranke fürchtete die laute Beredſamkeit der 
Wirthſchafterin, die ihm noch in den Ohren gellte, ſo ſehr, 
daß er ſich zwang, einen Löffel Suppe zu nehmen. Als 
er zu Boden fuhr, bemerkte er einen heterogenen Körper, 
den er herausfiſchte, und fand zu ſeinem Erſtaunen den 
Demantring. Sogleich glänzte ſein Auge wieder voll 
Leben und Jugendfeuer; die Hippokratiſche Geſtalt ver— 
ſchwand, und er lehrte mit ſichtbarer Eßluſt die ganze 
Schale aus, zu großer Freude der Frau Gertrud und des 
aufwartenden Geſindes. Alle ſchrieben der Suppe die 
außerordentliche Heilkraft zu; den Ring hatte der Ritter 
keinen der Umſtehenden bemerken laſſen. Drauf wendete 
er ſich zu Frau Gertrud und ſprach: „Wer hat dieſe Koſt 
zugerichtet, die mir wohlthut, meine Kräfte belebt und mich 
wieder in das Leben ruft?“ — Die ſorgſame Alte wünſchte, 
daß der auflebende Kranke ſich jetzt ruhig halten und nicht 
zu viel ſprechen möchte; darum ſprach fie: „Laſſ't Euch 
nicht kümmern, geſtrenger Junker, wer das Süpplein zu— 
gerichtet hat; wohl Euch und uns, daß es die heilſame 
Wirkung hervorgebracht, die wir davon hofften.“ — Durch 
dieſe Antwort aber geſchah dem Ritter kein Genügen; er 
beſtand mit Ernſt auf der Beantwortung ſeiner Frage, 
auf welche die Ausgeberin dieſen Beſcheid gab: „Es dient 
eine junge Dirne in der Küche, genannt die Zigeunerin, 
aller Kräfte der Kräuter kundig; die hat das Süpplein 
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zugerichtet, das Euch ſo wohlthut. — „Führt ſie alsbald 
zu mir,“ ſagte der Ritter, „daß ich ihr danke für diefe 
Pannazee des Lebens.“ — „Verzeihet,“ erwiderte die Haus— 
hälterin, „ihr Anblick würde Euch Unluſt machen; ſie 
gleicht an Geſtalt einer Schleiereule, hat einen Höcker auf 
den Rücken, iſt mit ſchmutzigen Kleidern angethan, und ihr 
Angeſicht und Hände ſind mit Ruß und Aſche bedeckt.“ — 
„Thut nach meinem Befehl,“ beſchloß der Graf, „und 
zögert keinen Augenblick.“ — Frau Gertrud gehorchte, berief 
eilig Mathilde aus der Küche zu ſich, warf ihr ein Regen— 
tuch über, das ſie zu tragen pflegte, wenn ſie zur Meſſe ging, 
und führte ſie in dieſem Aufputz in das Krankenzimmer 
ein. Der Ritter begehrte, daß ſich Jedermann entfernen 
ſollt, und als er die Thür hatte heißen zuthun, ſprach er: 
„Mägdlein, bekenne mir frei, wie biſt Du zu dem Ringe 
gelangt, den ich funden hab' in der Schale, darein Du 
mir das Frühſtück zugerichtet haft?“ — „Edler Ritter,“ 
antwortete das Fräulein züchtig und ſittſam, „den Ring 
habe ich von Euch; Ihr begabtet mich damit am zweiten 
Abend des Freudenreihens, da Ihr mir Eure Liebe ſchwuret; 
ſehet nun zu, ob meine Geſtalt und Herkunft verdient, 
daß Ihr Euch ſo abgehärmt habt, als wolltet Ihr in's 
Grab ſinken. Euer Zuſtand jammerte mich, darum habe 
ich nicht länger verweilt, Euch aus dem Irrthum zu 
ziehen.“ 

Eines ſolchen Gegengiftes der Liebe hatte ſich Graf 
Konrad nicht verſehen; er beſtürzte und ſchwieg einige 
Augenblicke. Aber die Geſtalt der reizenden Tänzerin 
ſchwebte ihm bald wieder vor, und er konnte das Gegen— 
bild, das er vor Augen ſah, nicht damit reimen. Natür— 
lich verfiel er auf den Gedanken, daß man ſeine Leiden— 
ſchaft errathen habe und ihn durch einen frommen Betrug 
davon heilen wollte; doch der wahre Ring, den er zurück— 
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empfangen hatte, ließ vermuthen, daß die ſchöne Unbekannte 
auf irgend eine Weiſe mit im Spiel ſein müßte; alſo legte 
er's darauf an, die ſeiner Meinung nach ſubornirte Dirne 
auszuforſchen und in der Rede zu fangen. — „Seid Ihr die 
holde Jungfrau,“ ſprach er, „die meinen Augen gefallen 
hat, und welcher ich meine Treue gelobt habe, ſo zweifelt 
nicht, daß ich meine Zuſage treulich erfüllen werde; aber 
hütet Euch, mich zu betrügen. Könnt Ihr die Geſtalt 
wieder annehmen, die Ihr mir vorloget zwei Nächte hinter 
einander auf dem Tanzplatz? Könnt ihr Euren Leib 
ſchlank und eben machen wie eine junge Tanne, könnt Ihr 
die ſchäbige Haut abſtreifen wie die Schlange und Eure 
Farbe wechſeln wie das Chamäleon, ſo ſoll das Wort, 
welches ich ausſprach, als ich dieſen Ring von mir gab, 
Ja und Amen ſein. Könnet Ihr aber dieſen Bedingungen 
nicht Genüge leiſten, ſo will ich Euch als eine loſe Dirne 
ſtäupen laſſen, bis Ihr mir ſaget, wie Euch dieſer Ring 
iſt zu Händen kommen.“ — Mathilde erſeufzte: „Ach, iſt 
es nur der Schimmer der Geſtalt, edler Ritter, wodurch 
Euer Auge geblendet wurde? Wehe mir, wenn Zeit oder 
Zufall dieſe hinfälligen Reize zerſtören, wenn das Alter 
dieſen ſchlanken Wuchs beugen und meinen Rücken krümmen 
wird, wenn die Roſen und Lilien abblühen, die feine Haut 
einſchrumpft und runzelt, wenn einſt die Truggeſtalt, in 
welcher ich jetzt vor Euch ſtehe, mir eigenthümlich zugehört; 
wo wird dann Eure mir geſchworne Treue hinſchwinden?“ 
— Ritter Konrad verwunderte ſich ob dieſer Rede, die für 
eine Küchendirne zu klug und überlegt ſchien. — „Wiſſet,“ 
war ſeine Antwort, „Schönheit beſtrickt der Männer Herz; 
aber Tugend weiß es in den ſanften Banden der Liebe zu 
erhalten.“ — „Wolan,“ erwiederte ſie, ich gehe, Euren 
Bedingungen Genüge zu leiſten; Eurem Herzen ſei es 
überlaſſen, mein Geſchick zu entſcheiden.“ 
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Der Kreuzherr ſchwankte noch immer zwiſchen guter 
Hoffnung und Furcht einer Täuſchung, er ſchellte der 
Wirthſchafterin und ertheilte ihr den Befehl: „Geleitet 
dieſes Mädchen auf ihre Kammer, daß ſie ſich reinlich kleide, 
und harret an der Thür, bis ſie heraustritt; ich erwarte 
Euer im Sprachgemach.“ — Frau Gertrud nahm ihre 
Gefangene in genaue Aufſicht, ohne eigentlich zu wiſſen, 
wohin der Befehl ihres Herrn gemeint ſei. Im Hinauf— 
ſteigen fragte ſie: „Haſt Du Kleider, dich zu ſchmücken, 
warum haſt Du mir's verſchwiegen? Gebricht Dir's aber 
daran, ſo folge mir auf meine Kammer; ich will Dir leihen, 
ſo viel Du bedarfſt.“ — Hierauf beſchrieb ſie ihre alt— 
modiſche Garderobe, worin ſie vor einem halben Jahr— 
hundert ihre Eroberungen gemacht hatte, Stück bei Stück, 
mit froher Zurückerinnerung an die vormaligen Zeiten. 
Mathilde hatte darauf wenig Acht, begehrte nur ein Stück— 
lein Seife und eine Handoll Weizenkleien, nahm ein 
Waſchbecken voll Waſſer, ging damit auf ihre Kammer 
und that die Kammer hinter ſich zu; Frau Gertrud aber 
bewachte ſolche von außen mit großer Sorgfalt, wie ihr 
befohlen war. Der Kreuzherr, voller Erwartung, welchen 
Ausgang das Abenteuer ſeiner Liebe nehmen werde, verließ 
ſein Lager, kleidete ſich auf's Zierlichſte und begab ſich in 
ſein Prunkgemach; er mußte ſich lange gedulden, ehe er 
aus der Ungewißheit gezogen wurde, und wandelte mit ge— 
ſchwinden Schritten auf und ab. Doch als der wälſche 
Zeiger am Augsburger Rathhaus in der Mittagsſtunde 
auf achtzehn Uhr wies, flogen urplötzlich die Flügelthüren 
auf, es rauſchte durch's Vorgemach der Schweif eines 
ſeidenen Gewandes, Fräulein Mathilde trat herein mit 
Anſtand und Würde, geſchmückt wie eine Braut und ſchön 
wie die Göttin der Liebe, wenn ſie aus dem Götterdivan 
des Olymps auf Paphos zurückkehrt. Mit dem Entzücken 
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eines wonnetrunkenen Liebhabers rief Ritter Konrad: 
„Göttin oder Sterbliche, wer Ihr auch ſein möget, ſehet 
mich hier zu Euren Füßen, die Gelübde, die ich Euch ge— 
than habe, durch die heiligſten Eidſchwüre zu erneuern, ſo 
Ihr anders würdiget, Hand und Herz von mir anzunehmen.“ 
— Das Fräulein hob den Ritter beſcheiden auf. „Gemach, 
edler Ritter,“ ſprach ſie, „übereilet Euch nicht mit Euren 
Gelübden; Ihr ſehet mich hier in meiner wahren Geſtalt, 
übrigens bin ich Euch unbekannt: ein glatt Geſicht hat 
manchen Mann betrogen. Noch iſt der Ring in Eurer 
Hand.“ — Flugs zog ihn Graf Konrad vom Finger; nun 
ſpielte er an ihrer Hand, und das Fräulein ergab ſich dem 
holden Ritter. — „Ihr ſeid von nun an mein Auserwählter,“ 
ſprach ſie, „dem ich mich länger nicht verhehlen kann. Ich 
bin Wackermann Uhlfinger's, des ehrenfeſten Ritters, Tochter, 
deſſes unglückliches Geſchick Euch ſonder Zweifel nicht ver— 
borgen iſt, bin kümmerlich dem Einſturz des väterlichen 
Hauſes entronnen und habe in Eurer Wohnung, wiewol 
in armſeliger Geſtalt, Schutz und Sicherheit gefunden.“ 
Hierauf erzählte ſie ihm ihre Geſchichte und verſchwieg ihm 
auch die Heimlichkeit mit dem Biſamapfel nicht. — Graf 
Konrad dachte nicht mehr daran, daß er zum Sterben kranke. 
geweſen war, lud auf den folgenden Tag alle die Gäſte 
wieder, die zuvor ſein Trübſinn ſo früh aus einander ge— 
ſcheucht hatte, hielt öffentliche Verlobung mit ſeiner Braut, 
und als der Truchſeß aufgetragen hatte und nun herum— 
zählte, fand er, daß kein Gedeck zu viel war. Darauf 
trat der Ritter aus dem Orden, verließ den Comterhof 
und vollbrachte ſein Beilager mit großer Pracht. Bei 
dieſer merkwürdigen Hausveränderung bewies ſich die ge— 
ſchäftige Martha, Frau Gertrud, ganz unthätig; als ſie 
Fräulein Mathildens Kammerthür bewachte und bei Er— 
öffnung derſelben eine ſtattlich gekleidete Dame zum Vor— 
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ſchein kam, war ihr Erſtaunen ſo groß, daß ſie rücklings 
vom Seſſel fiel, einen Schenkel ausreckte und lendenlahm 
blieb ihr Leben lang. 

Die Neuvermählten verlebten zu Augsburg das Spiel— 
jahr ihrer Ehe in Wonne und unſchuldsvoller Freude, wie 
das erſte Menſchenpaar im Garten Eden. Von den Ge— 
fühlen der wohlthätigen Leidenſchaft durchdrungen, vertraute 
die junge Frau, an den Buſen ihres Eheherrn gelehnt, oft 
die Empfindung ihrer Glückſeligkeit ſeinem Herzen an, das 
ſie als ein unbegrenztes Eigenthum beſaß. — „Mein herz— 
geliebter Herr,“ ſprach ſie einſtmals mit dem Ausdruck des 
innigſten Gefühls, „in Eurem Beſitz iſt mir nun kein 
Wunſch mehr übrig; ich erlaſſe meinem Biſamapſel die 
Erfüllung des dritten Wunſches mit Freuden. Habt Ihr 
aber irgend einen verborgenen Wunſch in Eurem Herzen, 
ſo thut mir's kund; ich will ihn zu dem meinigen machen, 
und zur Stunde ſoll er Euch gewährt ſein.“ — Graf 
Konrad ſchloß ſein trautes Weib herzig in die Arme, und 
betheuerte ihr hoch, daß außer der Fortdauer ſeiner Ehe 
für ihn nichts wünſchenswerth auf Erden ſei. Alſo verlor 
der Biſamapfel in den Augen ſeiner Beſchützerin allen 
Werth, und ſie behielt ihn nur zum dankbaren Andenken 
der Pathe Nixe. 

Graf Konrad hatte noch eine Mutter am Leben, die 
auf ihrem Witthum zu Schwabeck wohnte, welcher die 
fromme Schnur aus Kindesliebe die Hand zu küſſen groß 
Verlangen trug, um den wackern Sohn, den ſie geboren 
hatte, ihr zu verdanken; doch der Graf lehnte immer die 
Wallfahrt zur Mutter unter ſcheinbarem Vorwand ab 
und brachte dagegen eine Luſtreiſe auf ein ihm unlängſt 
heimgefallenes Lehn in Vorſchlag, unfern von Wacker— 
mann's zerſtörter Burg gelegen; Mathilde willigte darein, 
um die Gegend wieder zu beſuchen, wo ſie ihre erſte Jugend 
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verlebt hatte. Sie beſuchte die Trümmer der väterlichen 
Wohnung, beweinte die Aſche ihrer Eltern, ging zum 
Nixenbrunnen und hoffte, daß ihre Gegenwart die Nymphe 
einladen würde, ſich ihr zu verſichtbaren. Mancher Stein 
fiel in den Brunnen ohne die gehoffte Wirkung, ſelbſt der 
Biſamapfel ſchwamm als eine leichte Waſſerblaſe oben auf 
und ſie mußte ſich die Mühe nehmen, ihn ſelbſt wieder 
herauszufiſchen. Die Nymphe kam nicht mehr zum Vor— 
ſchein, ob ihr gleich wieder eine Gevatterſchaft bevorſtand; 
denn Frau Mathilde war nahe dabei, ihren Herrn mit 
einem Eheſegen zu erfreuen. Sie gebar einen Sohn, ſchön 
wie ein Götterknabe, und die Freude der Eltern war ſo 
groß, daß ſie ihn ſchier aus heißer Liebe erdrückten; die 
Mutter ließ ihn nicht aus ihren Armen und ſpähte jeden 
Athemzug des kleinen unſchuldigen Engels, obgleich der 
Graf eine weiſe Amme gedungen hatte, die des Kindleins 
pflegen ſollte. Aber in der dritten Nacht, da Alles im 
Schloß vom Taumel eines Freudenfeſtes in tiefem Schlaf 
begraben lag, wandelte der Mutter auch ein ſanfter Schlaf 
an, und als ſie erwachte, weg war das Kind aus ihren 
Armen! Beſtürzt rief die erſchrockene Gräfin: „Amme, wo 
habt Ihr mein Kindlein hingelegt?“ — Die Amme ant— 
wortete: „Edle Frau, das zarte Herrlein iſt in Euren 
Armen.“ — Bett und Zimmer wurden ängſtlich durchſucht 
aber nichts gefunden außer einigen Blutströpflein auf dem 
Fußboden des Gemachs. Wie das die Amme inne ward, 
erhob ſie groß Geſchrei: „Ach, daß es Gott und alle 
Heiligen erbarme! Der Währwolf iſt da geweſen und 
hat das Kindlein davon getragen.“ — Die Kindbetterin 
grämte ſich über den Verluſt des holden Kuaben bleich 
und mager, und der Vater war untröſtbar. Obgleich der 
Währwolfsglaube in ſeinem Herzen kein Senfkorn aufwog, 
ſo ließ er ſich doch von dem Weibergeſchwätz, da er ſich 
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die Sache auf keine Weiſe zu erklären wußte, übertäuben 
und tröſtete ſeine troſtloſe Gemahlin, die aus Gefälligkeit 
für ihn, der alle Traurigkeit haßte, ſich zwang eine heitere 
Miene anzunehmen. 

Die Schmerzenstilgerin, die wohlthätige Zeit, heilte 
endlich die mütterliche Herzenswunde, und die Liebe erſetzte 
den Verluſt durch einen zweiten Sohn. Grenzenlos war 
die Freude über den Stammerben im gräflichen Palaſt; 
der Graf bankettirte frohen Muths mit ſeinen Nachbarn 
eine Tagereiſe ringsumher, der Freudenbecher ging ohne 
Unterlaß aus Hand in Hand von Wirth und Gäſten bis 
zum Thürhüter herum auf die Geſundheit des Neugeborenen. 
Die beſorgte Mutter ließ das Kindlein nicht von ſich und 
erwährte ſich des ſüßen Schlafes, ſo lange es ihre Kräfte 
erlaubten; da ſie aber endlich den Forderungen der Natur 
nachgeben mußte, nahm ſie die goldene Kette vom Hals, 
umſchlang damit des Knäbleins Leib und befeſtigte das 
andere Ende davon an ihren Arm, geſegnete ſich und das 
Kind mit dem heiligen Kreuz, auf daß der Währwolf keine 

tacht noch Gewalt daran finden möchte, und bald darauf 
überfiel ſie ein unwiderſtehlicher Schlaf. Als ſie der erſte 
Morgenſtrahl erweckte, o Jammer! da war der ſüße Knabe 
aus ihren Armen verſchwunden. Im erſten Schrecken rief 
ſie wie vormals: „Amme, wo habt Ihr mein Kindlein 
hingelegt?“ Und die Amme antwortete wiederum: „Edle 
Frau, das zarte Herrlein iſt in Euren Armen.“ — Als— 
bald ſah ſie nach dem golden Kettlein, das ſie um den 
Arm geſchlungen hatte, befand, daß ein Gelenke mit einer 
ſcharfen ſtählernen Schere mitten entzwei geſchnitten war 
und ſtarb in Ohnmacht vor Entſetzen hin. Die Amme 
machte Lärm im Hauſe, das Geſinde eilte voller Beſtürzung 
herbei, und da Graf Konrad hörte, was ſich zugetragen 
hatte, entbrannte ſein Herz vor Wuth und Eifer; er zückte 
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fein ritterlihes Schwert, Sinnes, der Amme das Haupt 
zu ſpalten. 

„Verruchtes Weib!“ donnerte er mit furchtbarer 
Stimme, „gab ich Dir nicht geheimen Befehl, wach zu 
bleiben die ganze Nacht und kein Auge von dem Knaben 
zu verwenden, damit, wenn das Ungethüm käme, ihn der 
ſchlafenden Mutter wegzurauben, Du durch Dein Geſchrei 
das Haus rege machteſt, damit wir den Währwolf ver— 
trieben? Schlaf' nun, Du Schläferin, den langen Todes— 
ſchlaf!“ — Das Weib fiel auf die Knie vor ihm nieder. 
„Geſtrenger Herr,“ ſprach ſie, „bei Gottes Barmherzigkeit 
beſchwöre ich Euch, erwürget mich Augenblicks, damit ich 
die Schandthat mit in's Grab nehme, die meine Augen 
geſehen haben, und die mir weder Geheiß noch Lohn ab— 
dringen ſollen, wofern ſie nicht die Folter herauspreßt.“ 
— Der Graf ſtaunte. „Welche Schandthat,“ fragte er, 
„haſt Du mit Augen geſehen, die ſo ſchwarz iſt, daß Deine 
Zunge ſich weigert, ſie auszureden? Lieber bekenne mir 
ohne Folter, was Dir kund worden iſt, als eine treue 
Magd.“ — „Herr,“ erſeufzte die Dirne, „was treibt Euch, 
Euer Unglück zu erfahren? Beſſer iſt's, daß das ſchreckliche 
Geheimniß zugleich mit meinem Leichnam verſcharrt werde 
in das kühle Grab.“ — Durch dieſe Rede wurde Graf 
Konrad nur noch begieriger, das Geheimniß zu erfahren; 
er nahm das Weib beiſeits in ſein heimliches Zimmer, 
und durch Drohungen und Verheißungen bewogen, eröffnete 
ſie ihm, was er zu wiſſen gern wäre überhoben geweſen. 
— „Eure Gemahlin,“ ſprach ſie, „ſollt Ihr wiſſen, Herr, 
iſt eine ſchändliche Zauberin; aber ſie liebt Euch unermeß— 
lich, und ihre Liebe geht ſo weit, daß ſie auch ihre eigene 
Leibesfrucht nicht verſchont, um daraus ein Mittel zu be— 
reiten, Eure Gunſt und ihre Schönheit unwandelbar zu 
erhalten. In der Nacht, als Alles in großer Sicherheit 
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ſchlief, ſtellte ſie ſich, als ſei ſie eingeſchlummert; ich that 
das Nämliche, weiß nicht warum. Bald darauf rief ſie 
mich bei Namen; aber ich achtete nicht darauf und fing 
an, zu röcheln und zu ſchnarchen. Da ſie nun vermeinte, 
ich ſei feſt eingeſchlafen, ſaß ſie raſch im Bett auf, nahm 
das Kindlein, drückte es an den Buſen, küßte es inniglich 
und lispelte dazu dieſe Worte, die ich deutlich vernahm: 
Sohn der Liebe, werde ein Mittel, mir Deines Vaters 
Liebe zu erhalten; gehe jetzt zu Deinem Brüderchen, Du 
kleine Unſchuld, daß ich aus neunerlei Kräutern und Deinen 
Knöchlein einen kräftigen Trank bereite, der meine Schön— 
heit und Deines Vaters Gunſt mir bewahre. — Als ſie 
das geſagt hatte, zog ſie eine Demantnadel, ſcharf wie ein 
Dolch, aus den Haaren, ſtieß ſolche dem Kindlein flug's 
durch's Herz, ließ es ein Wenig ausbluten, und da es 
nicht mehr zappelte, legte ſie's vor ſich hin, nahm den Biſam— 
apfel, murmelte dazu einige Worte, und da ſie den Deckel 
abhob, loderte daraus empor eine lichte Feuerflamme, wie 
aus einer Pechtonne, welche den Leichnam in wenig Augen— 
blicken verzehrte; die Aſche und Knöchlein ſammelte ſie 
ſorgfältig in eine Schachtel und ſchob ſie unter die Bett— 
lade. Drauf rief ſie mit ängſtlicher Stimme, als führe 
ſie plötzlich aus dem Schlafe auf: Amme, wo habt ihr 
mein Kindlein hingelegt? Und ich antwortete mit Furcht 
und Grauſen, ihre Zauberei fürchtend: Edle Frau, das 
zarte Herrlein iſt in Euren Armen. — Darüber fing ſie 
an, ſich ganz troſtlos zu geberden, und ich lief aus dem 
Zimmer, unter dem Schein Hilfe zu rufen. Sehet, ge— 
ſtrenger Herr, das iſt der Verlauf der ſchändlichen That, 
die Euch zu offenbaren Ihr mich gedrungen habt; bin er— 
bötig, die Wahrheit meiner Ausſage durch einen glühenden 
Stab Eiſen zu erhärten, den ich mit bloßen Händen tragen 
will, dreimal den Schloßhof auf und nieder.“ 
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Ritter Konrad ſtand wie verſteinert und konnte lange 
Zeit kein Wort vorbringen. Nachdem er ſich wieder ge— 
ſammelt hatte, ſprach er: „Was bedarf's der Feuerprobe! 
Euren Worten iſt der Stempel der Wahrheit aufgedrückt; 
ich fühl's und glaub's, daß Alles ſo iſt, wie Ihr ſaget. 
Behaltet das gräßliche Geheimniß in Eurem Herzen feſt 
verſchloſſen und vertrauet es keinem Menſchen, auch nicht 
dem Pfaffen, wenn Ihr beichtet; ich will Euch einen Ablaß— 
brief vom Biſchof von Augsburg löſen, daß Euch dieſe 
Sünde nicht ſoll zugerechnet werden, weder in dieſer noch 
in jener Welt. Jetzt will ich mit verſtelltem Angeſicht zu 
der Natter hineintreten; da habt wohl Acht, daß Ihr, 
wenn ich ſie umarme und ihr Troſt einſpreche, die Schachtel 
mit den Todtengebeinen unter der Bettlade hervorzieht und 
unbemerkt mir ſolche überantwortet.“ 

Mit leicht umwölkter Stirn und den Blick eines ge— 
rührten, aber noch ſtandhaften Mannes, trat er in das 
Gemach ſeiner Gemahlin, die ihren Herrn mit ſchuldloſem 
Auge, wiewohl mit hochbetrübter Seele ſchweigend empfing. 
Ihr Angeſicht glich eines Engels Angeſicht, und dieſer 
Anblick löſchte Muth und Grimm, davon ſein Herz ent- 
brannt war, plötzlich aus. Den Geiſt der Rache milderte 
Mitleid und Bedauerniß; er drückte die unglückliche Frau 
herzig an den Buſen, und ſie überſtrömte ſein Gewand 
mit wehmuthsvollen Thränen. Er tröſtete fie, koſ'te freund— 
lich mit ihr und ſputete ſich, den Schauplatz des Grauſens 
und Entſetzens bald wieder zu verlaſſen. Die Amme hatte 
indeß ausgerichtet, was ihr befohlen war und überlieferte 
den Grafen insgeheim das ſchauderhafte Knochenbehältniß. 
Es koſtete einen ſchweren Kampf in ſeinem Herzen, ehe 
er einen Entſchluß faßte, was er mit der vermeintlichen 
Zauberin thun ſollte. Endlich wurde er Raths, ohne 
Spuk und Aufſehen ſich ihrer zu entledigen. Er ſaß auf 
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und ritt gen Augsburg; vorher aber that er dem Haus— 
meiſter den Befehl: „Wenn die Gräſin nach neun Tagen 
hervorgeht aus ihrem Gemach, um nach Gewohnheit zu 
baden, ſo laſſet die Badeſtube wohl heizen und verriegelt 
auswendig die Thür, daß ſie im Bade verſchmachte vor 
großer Hitze, und nicht bei Leben bleibe.“ — Der Haus— 
meiſter vernahm dieſen Befehl mit großer Betrübniß und 
Wehmuth, denn alles Geſinde liebte die Gräfin Mathilde 
als eine ſanfte und gutmüthige Gebieterin; doch wagte er 
nicht, gegen den Ritter den Mund aufzuthun, weil er 
deſſen großen Ernſt und Eifer wahrnahm. Am neunten 
Tage befahl Mathilde, das Bad zu heizen; ſie gedachte, 
ihr Gemahl werde nicht lange in Augsburg verweilen, und 
ſie wollte, daß bei ſeiner Rückkehr alle Spuren des 
traurigen Wochenbettes ſollten vertilgt ſein. Als ſie in 
das Badegemach hineintrat, zitterte die Luft ſichtbar um 
ſie her vor großer Hitze. Sie wollte zurücktreten; aber 
ein ſtarker Arm ſtieß ſie mit Gewalt in die Badeſtube 
hinab, und ſogleich wurde auch die Thür von außen ver— 
riegelt und verſchloſſen. Sie rief vergebens um Hilfe; 
Niemand hörte, und das Feuer wurde nur heftiger ange— 
ſchürt, daß der Ofen hochroth glühte wie ein Töpferofen. 

Aus dieſen Umſtänden errieth die Gräfin leicht, was 
hier vorgehe, und ſie ergab ſich darein, zu ſterben; nur 
der ſchändliche Verdacht, den ſie ahnte, marterte ihre Seele 
mehr als der ſchmähliche Tod. Sie nützte die letzten 
Augenblicke der Beſinnung, zog eine ſilberne Nadel aus 
den Haaren und ſchrieb damit an die weiße Wand des 
Gemachs dieſe Worte: „Gehab' Dich wohl, Konrad, ich 
ſterbe auf Deinen Befehl willig, aber ſchuldlos.“ Drauf 
warf ſie ſich auf ein Ruhebettlein nieder, ihren Todes— 
kampf zu beginnen. Aber unwillkürlich ſtrebt die Natur 
zu der Zeit, wenn das böſe Stündlein kommt, ihrer Zer— 
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ſtörung vorzubeugen. In dem Angſtgefühl der erſtickenden 
Hitze warf ſich die unglückliche Sterbende hin und her; 
da entfiel ihr der Biſamapfel, den ſie ſtets bei ſich trug, 
zur Erde. Augenblicklich ergriff ſie ihn und rief: „O 
Pathe Nixe, ſteht es in Deiner Macht, ſo befreie mich von 
einem ſchandbaren Tode und rette meine Unſchuld!“ — Sie 
ſchraubte haſtig den Deckel auf; da ſtieg aus dem Biſam— 
apfel hervor ein dicker Nebel, der ſich über das ganze Ge— 
mach ausbreitete und der Gräfin angenehme Kühlung ge— 
währte, daß ſie keine Angſt und Hitze mehr empfand; ent— 
weder hatten die wäſſerigen Dünſte aus der Felſengrotte 
die Gluth verſchlungen, oder Frau Pathe hatte vermöge 
der Antipathie der Najaden gegen das Element des Feuers 
ihren natürlichen Feind beſiegt. Die Dunſtwolke ſammelte 
ſich in eine Geſtalt, und Mathilde, die jetzt nicht mehr zu 
ſterben gedachte, erblickte mit unausſprechlicher Wonne die 
liebevolle Nymphe vor ſich, in ihrem Arm den zarten 
Säugling, mit einem Weſterhemdlein angethan, und an 
der Hand das ältere Herrlein, im weißen Flügelkleide mit 
roſenfarbenen Bandſchleifen. 

„Willkommen, geliebte Mathilde!“ redete die Nymphe 
ſie an. „Wohl Dir, daß Du den dritten Wunſch, den 
Dir der Biſamapfel gewähren ſollte, nicht ſo leichtſinnig 
wie die beiden erſten verſchwendet haſt! Hier ſind die zwei 
lebendigen Zeugen Deiner Unſchuld, welche Dich über die 
ſchwarze Verleumdung, unter welcher Du ſchier erlagſt, 
werden triumphiren laſſen. Der Unſtern Deines Lebens 
hat ſich zum Untergauge geneigt; hinfort wird Dir der 
Biſamapfel keinen Wunſch mehr gewähren, denn von nun 
an bleibt Dir nichts mehr zu wünſchen übrig. Aber das 
Räthſel Deines traurigen Geſchicks will ich Dir löſen. 
Wiſſe, daß die Mutter Deines Gemahls die Stifterin alles 
Unglücks iſt. Dieſer ſtolzen Frau war die Vermählung 
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ihres Sohnes ein Dolchſtich in's Herz; fie wußte nicht 
anders, als Graf Konrad habe den Adel ſeines Hauſes 
durch Aufnahme einer Küchendirne in's Ehebett geſchändet; 
ſie ſtieß Fluch und Verwünſchung gegen ihn aus und er— 
kannte ihn nicht mehr für den Sohn ihres Leibes. AU 
ihr Sinnen und Dichten war darauf geſtellt, Dich zu ver— 
derben, wiewol die Wachſamkeit Deines Gemahls dieſem 
boshaften Vornehmen immer geſteuert hat. Dennoch iſt 
es ihr gelungen, auch dieſe durch eine gleißneriſche Amme 
zu hintergehen. Durch große Verheißung hat ſie dies 
Weib dahin vermocht, Deinen erſtgebornen Sohn im 
Schlafe Dir aus den Armen zu reißen und ihn wie ein 
Hündlein in's Waſſer zu werfen. Glücklicherweiſe wählte 
ſie den Brunnen meiner Felſenquelle zu dieſer Schandthat 
ich empfing den Knaben mit liebevollen Armen und pflegte 
ſein als eine Mutter. Ebenſo vertraute ſie mir auch den 
zweiten Sohn meiner geliebten Mathilde. Dieſe trugvolle 
Amme wurde Deine Anklägerin; ſie überredete den Grafen 
Du ſeiſt eine Zauberin; eine ſalmandriſche Flamme aus 
dem Biſamapfel, deſſen Geheimniß Du ſorgſamer hätteſt 
bewahren ſollen, habe die Knaben verzehrt, um aus ihrer 
Aſche einen Liebestrank zu bereiten. Sie ſchob Deinem 
Gemahl ein Gefäß, mit Tauben- und Hühnerknochen ge— 
füllt, in die Hand, die er für die Ueberbleibſel ſeiner 
Kinder erkannte, und er gab deshalb Befehl, Dich in ſeiner 
Abweſenheit im Bad zu erſticken. Voll Reue und Ver— 
langen, den grauſamen Befehl zurückzunehmen, eilt er jetzt 
von Augsburg her, ob er Dich gleich noch für ſchuldig hält. 
In wenig Stunden wirſt Du gerechtfertigt an ſeinem 
Buſen liegen.“ — Nachdem die Nymphe ausgeredet hatte, 
bog ſie ſich über das Angeſicht der Gräfin, küßte ſie auf 
die Stirn, und ohne eine Antwort zu erwarten, hüllte ſie 
ſich in ihren dichten Dunſtſchleier und verſchwand. 
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Die Diener des Grafen waren indeſſen geſchäftig, das 
erloſchene Feuer wieder anzufachen; es dünkte ihnen immer, 
als hörten ſie inwendig Menſchenſtimmen, woraus ſie 
urtheilten, daß die Gräfin noch am Leben ſei. Aber all' 
ihre Müh' und Gebläſe war vergebens; das Holz fing ſo 
wenig Feuer, als wenn der Ofen mit Schneebällen wäre 
geheizt worden. Bald darauf kam Graf Konrad angeritten 
und frug ängſtlich, wie es um ſeine Gemahlin ſtehe. Die 
Diener erſtatteten Bericht, wie ſie das Bad wohl geheizt 
hätten, daß aber das Feuer plötzlich erloſchen ſei und aller 
Vermuthung nach die Gräfin noch lebe. Das erfreute ſein 
Herz gar höchlich; er trat an die Thür und rief durch's 
Schlüſſelloch: „Lebſt Du, Mathilde?“ — Und die Gräfin 
vernahm die Stimme ihres Gemahls und antwortete: „Ge— 
liebter Herr, ich lebe, und meine Kindlein leben!“ — 
Entzückt von dieſer Rede, ließ der ungeduldige Graf, da 
die Schlüſſel nicht gleich bei Handen waren, die Thür 
einſchlagen, ſtürzte in's Badegemach zu den Füßen ſeiner 
frommen Gemahlin und benetzte ihre unbefleckten Hände 
mit tauſend reuigen Thränen, brachte ſie und die holden 
Liebespfänder unter Jubel und Frohlocken des ganzen 
Hauſes aus der fürchterlichen Sterbekammer in ihr Gemach 
zurück und vernahm aus ihrem Munde den ganzen Verlauf 
der ſchädlichen Verleumdung und des Kinderraubes. Als— 
bald gab er Befehl, die bübiſche Amme zu ergreifen und 
in die Badeſtube zu ſperren. Da fing das Feuer im Ofen 
an luſtig zu brennen, die Flammen wirbelten hoch empor, 
und das teufliſche Weib ſchwitzte ohne Verzug ihre ſchwarze 
Seele aus. 
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Buchdruckerei: Carl Salewski in Berlin. 
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